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Vorbemerkung. 

Die früheren Versammlungen des Oberrheinischen geo- 
logischen Vereins fanden statt: 1. Herbst 1871 zu Rothenfels; 
2. Frühjahr 1872 zu Heidelberg; 3. Herbst 1872 zu Gernsbach; 
4. Frühjahr 1873 zu Karlsruhe; 5. Herbst 1873 zu Mannheim; 
6. Frühjahr 1874 zu Freiburg; 7. Herbst 1874 zu Barr; 8. Früh- 
jahr 1875 zu Donaueschingen ; 9. Frühjahr 1876 zu Raden; 10. Früh- 
jahr 1877 zu Stuttgart; 11. Frühjahr 1878 zu Altbreisach; 12. Früh- 
jahr 1879 zu Auerbach a. d. Bergstrasse; 13. Frühjahr 1880 zu 
Konstanz; 14. Frühjahr 1881 zu Gebweiler; 15. Frühjahr 1882 zu 
Dürkheim i. d. Pfalz; 16. Frühjahr 1883 zu Lahr in Baden; 
17. Frühjahr 1884 zu Frankfurt a. M.; 18. Frühjahr 1885 zu Stein 
a. Rhein; 19. Frühjahr 1886 zu Niederbronn, Elsass; 20. Frühjahr 
1887 zu Metzingen, Württemberg; 21. Frühjahr 1888 zu Ober- 
schaffhausen im Kaiserstuhl; 22. Frühjahr 1889 zu Aschaffenburg; 
23. Frühjahr 1890 zu Sigmaringen ; 24. Frühjahr 1891 zu Wolfach; 
25. Frühjahr 1892 zu Basel; 26. Frühjahr 1893 zu Hohenheim; 
27. Frühjahr 1894 zu Landau i. d. Pfalz; 28. Frühjahr 1895 zu 
Badenweiler; 29. Frühjahr 1896 zu Lindenfels i. 0.; 30. Frühjahr 
1897 zu Mülhausen i.E.; 31. Frühjahr 1898 zu Tuttlingen ; 32. Früh- 
jahr 1899 zu Marburg i. H.; 33 Frühjahr 1900 zu Donaueschingen. 

Von den Berichten über diese Versammlungen wurden die 14 
erstenim „Neuen Jahrbuch für Mineralogie" veröffentlicht und finden sich 
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Von da ab erschienen die „Berichte" als selbständige Ver- 
öffentlichungen unter der Redaktion des jeweiligen Schriftführers. 

Diese letzteren (15. Bericht 1882 bis 33. Bericht 1900) werden 
nach Beschluss der 26. Versammlung des Vereins (soweit der Vor- 
rat reicht) zum Preis von Mk. 0.50 für das Exemplar durch den 
Kassier (Hofrat Cl essler, Stuttgart) abgegeben. 

Die vom Verein herausgegebene Tektonische Karte Süd- 
westdeutschlands, 4 Blatt im Massstabe 1:500 000, 1898, kann 
von den Vereinsmitgliedern durch den Schriftführer Prof. Stein mann, 
Freiburg i. B. , zum Preise von Mk. 2.— für alle 4 Blätter, zu 
Mk. 0.50 für das einzelne Blatt, wozu noch Mk. — .30 für Porto 
und Verpackung kommen, bezogen werden. Nichtmitglieder 
können sie zum Preise von Mk. 6.— durch den Verlag von J. Perthes 
in Gotha beziehen. 

Der Vorstand des Vereins besteht z. Zt. aus den Herren: 
Geh. Oberbergrat Prof. Dr. Lepsius, Darmstadt, Vorsitzender, 
und Hofrat Prof. Dr. St ein mann, Freiburg i. B., stellvertretender 
Vorsitzender und Schriftführer. 
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Bericht über die Sitzungen. 

Sitzung am 10. April vormittags in der Aula des 

Gymnasiums. 

Die Mehrzahl der Teilnehmer hatte sich schon am Vorabend 
in Diedenhofen eingefunden und war zu einer zwanglosen Zusammen- 
kunft im Hotel „Mehn" vereinigt. 

Zu der Hauptversammlung, welche um 9 Uhr vormit- 
tags in der Aula des Gymnasiums stattfand, hatten sich etwa 50 Teil- 
nehmer zusammen gefunden. 

Der Vorsitzende, Herr Lepsius, begrüsste die Versammlung 
und sprach den Herren Benecke und van Werveke den Dank 
des Vereins für ihre Bemühungen um das Zustandekommen der 
Exkursionen aus; ebenso auch den Herren in Diedenhofen für 
ihre Mühewaltung bei den Vorbereitungen zur Versammlung. 

Der Schriftführer, Herr Steinmann, macht Mitteilung über 
den Stand der Mitglieder. Fünf Todesfällen oder Austritten stehen 
fünf Neueintritte gegenüber, so dass der Stand von 213 Mitgliedern 
gewahrt bleibt. 

Unter den Verstorbenen hat der Verein besonders Ludwig 
Leiner (geb. 22. Febr. 1830, gestorb. 2. April 1901) zu beklagen, 
der dem Verein seit 1880 angehörte, wo die 13. Versammlung in 
Konstanz tagte, und wo den Teilnehmern unter seiner Führung die 
reichen Schätze des Rosgarten-Museums und die Pfahlbau-Stationen 
im Bodensee vorgeführt wurden. Durch die Schöpfung des Rosgarten- 
Museums hat sich Leiner ein hohes und bleibendes Verdienst um 
die Geologie und Urgeschichte der Bodenseegegend erworben ; denn 
dort hat er mit unendlichem Eifer alle Funde der Umgegend zu- 
sammengetragen und für die wissenschaftliche Verarbeitung, derer 
noch viele davon harren, aufbewahrt. Mit einer seltenen Auf- 
opferung und Selbstlosigkeit, deren Tiefe der ferne stehende kaum 
ahnte, hat er sein Leben in den Dienst seiner Vaterstadt und der 
Wissenschaft gestellt, und daher hat ihm auch seine Vaterstadt die 
verdiente Ehre erwiesen, indem sie selbst ihm die letzte Stätte 
bereitete. 

Die Versammlung ehrte sein Andenken durch Erheben von 
den Sitzen. 

Neu eingetreten sind seit der Veröffentlichung des vorjährigen 
Berichts folgende Herren: 

L. Heurich, Frankfurt a. M., Neue Zeil 68, 

E. Marmein, Professor am Realgymnasium, Ulm, Heimstr. 31, 
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Dr. H. Pabisch, Wien XIV, Goldschlagstr. 44, 
Dr. Sehn arrenberger, I. Assistent am geol.-min. Institut, 
Freiburg i. B. 

Professor Dr. Wahn seh äffe, Charlottenburg, Herderstr. 11. 

Auf der Versammlung oder dicht hinterher traten ein, die 
Herren : 

M. Arnold, Oberlehrer, Diedenhofen, 

H. Berkenheier, Apotheker, Diedenhofen, 

Dondelinger, Bergingenieur, Luxemburg, 

Engel, Grubendirektor, Gr. Moyeuvre, 

Dr. P. Hildebrand, Greif swald, 

Dr. E. Greppin, Chemiker, Basel, Riehenstr. 65, 

E. Maske, cand. geol., Göttingen, 

H. Petry, Professor, Luxemburg, 

Wiek, Oberstabsarzt, Diedenhofen, 
so dass die Mitgliederzahl zur Zeit der Drucklegung des Berichts 
222 beträgt. 

Im Namen des verhinderten Kassenführers stattet Herr Beck 
den Rechenschaftsbericht ab. Der Rechnungsabschluss ge- 
staltet sich am 31. März 1901 wie folgt: 



Einnahmen: 



Kassenvorrat am 1. April 1900 Mk. 197.75 

Ueberschuss aus der Exkursionskasse in Donaueschingen „ 37.15 

Für verkaufte alte Berichte „ 10.30 

Eintrittsgelder „ 40.— 

Mitgliederbeiträge (verlallene und lautende) .... „ 369.- - 

Verkaufte Karten » 24.80 

Mk. 679.- 

Ausgaben: 

E. Ade, Stuttgart, für Zinkographien Mk. 50. — 

Ii. Schilling, Freiburg, für Profil-Zeichnungen . . „ 20 — 
Glaser & Sulz, Stuttgart, für Programme und 

Excursionsführer 130.50 

D. Schal ch, für Grabungen bei Ewattingeu ... ,, 64.75 

Med er, Druckerei in Donaueschingen, für Druckarbeit „ 9.80 

Auslagen für die Versammlung in Donaueschingen . ,. 18.10 
Glaser & Sulz, Stuttgart, Druck und Versand der 

Jahresberichte „ 279.67 

Dieselben. Druck der Programme für 1901 15.75 

Marken, Porto, Couverts, 1 Telegramm „ 42.85 

Ausserordentliches (Trinkgeld dem Postbriefträger) . r 2.- 

Mk. 633.42 

Somit Kassenstand am 1. April 1901 Mk. 45.58 
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TektonisaiLe Karte. 

3 Stück verkauft vom Sekretär a Mk. 2 — . . . ^ . Mk. 6. - 
2 „ ph Kassier nebst Porto a Mk. 2.— „ 4. — 

4 „ „ von Justus Perthes, Gotha ä Mk. 4.50 
abzügl. 20° o Provision . . . „ 14.40 

9 Stück llk. 24.80 

^A_lDreolm."U.n.g mit dem Ran kha \ir 
Faul IKapff., Stuttgart pro 3X. IVLärz 10O1. 

Einnahmen : 

Guthaben des Vereins am 1. April 1900 Mk. 14.50 



Jahres-Zinsen aus Mk. 9000 Kapital , 317.50 

Bankier-Zinsen „ 4.95 

Mk. 836.95 

A usgaben : 

für Verwaltung, Porto und Spesen Mk. 2.70 

Mk. 334.25 



VerrrLÖgerLS-I)arstell\irLg , _ 

Wertpapiere, bei Paul Kaptf deponiert laut Depositen- 
schein — Nominalwert Mk. 9000. — 



Guthaben beim Bankier „ 334.25 

Guthaben beim Kassier 45.58 

Mk. 9379.83 

am 1. April vorigen Jahres „ 9212.75 



somit gestiegen um Mk. 167.29 

Die Richtigkeit obiger Abrechnuug bescheinigten: Herr 
Hofrat Cle ssler, sowie die zu Revisoren ernannten Herren Prof. 
Dr. E. Fr aas und Dr. C. Beck. 

Als Revisoren für das kommende Vereins jähr 
wurden die Herren Beck und Fr aas wiedergewählt. 

Der Vorsitzende teilt darauf mit, dass der Verein in das 
Vereinsregister mit dem Sitze Karlsruhe eingetragen 
ist, entsprechend den Beschlüssen, welche auf der Versammlung 
in Donaueschingen gefasst wurden. 

Als Versammlungsort für 1 902 war Nördlingen mit 
Exkursionen in das Ries vorgeschlagen. Die Ansicht der über- 
wiegenden Mehrheit der Mitglieder ging jedoch dahin, dass man 
lieber noch ein Jahr zuwarten solle, bis die dort schwebenden 
Fragen besser geklärt sein würden. Auch wurde für 1902 die 
Wahl eines mehr zentral gelegenen Ortes gewünscht und 
der Vorstand beauftragt, einen geeigneten Ort in Baden, etwa 
Heidelberg, zu wählen. 
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Die inzwischen v<-m Vorstande angestellten Erhebungen haben 
ergeben, dass sich weder im nördlichen, noch im mittleren Baden 
ein geeigneter Ort für 1902 bietet. In Folge dessen ist Freiburg 
gewählt worden. Für Exkursionen ist Neustadt-Lenzkirch 
im südlichen Schwarzwalde in Aussicht genommen, an dessen Stelle 
bei besonders ungünstigen Schneeverhältnissen die Gegend von 
Kandern und vom Isteiner Klotz zu treten hätte. 

Die Verhandlungen über den Druck der Erläuterungen 
zur tektonischen Karte ergaben, dass bis jetzt nur ein Teil 
des Gebiets, im Bes. Elsass- Lothringen, von H. van Werveke 
bearbeitet, vorliegt. Die Versammlung schliesst sich dem Antrage 
des H. Regel mann an, das vorliegende Manuskript als erstes Heft 
der Erläuterungen drucken zu lassen. Dabei regt H. v. Koenen 
an, die zweifellos paläozoischen Verwerfungen nicht nur im Texte, 
sondern in Zukunft auch auf der Karte von den jüngeren Störungen 
zu unterscheiden. Diese Frage soll wie die Einzelheiten über die 
Art der Drucklegung des Textes in der Karten - Kommission er- 
ledigt werden. 

Nach Beendigung des geschäftlichen Teils wurden folgende 
Vorträge gehalten: 

Herr Futter er (Karlsruhe) sprach über die Struktur der 
Eiszapfen, die er im Januar 1901 am Feldberge beobachtet hatte, 
und erläuterte seine Darlegungen durch Vorweisung ausgezeichnet 
gelungener Photographien. (Siehe Vorträge I.) 

Herr Schumacher (Strassburg) berichtete über den Fund 
eines ungewöhnlich gut erhaltenen Unterkiefers von einem sehr 
alten Individuum von Hyaena spelaea in den tieferen Lagen des 
jüngeren Löss von Achenheira bei Strassburg. Hierdurch ist die 
Zahl der Formen, welche der jüngere Löss mit der bekannten 
Fauna von Vöklinshofen gemeinsam besitzt, wieder vermehrt und 
die Altersgleichheit beider weiterhin gestützt worden. 

Herr Benecke (Strassburg) führte zwei Funde von Penta- 
crinus personati Qu. vor, welche der untere Dogger in Lothringen 
und Luxemburg geliefert hat. Das eine Stück hat sich am Eisen- 
stein der Trigonia navis-Schichten bei Esch gefunden (Lesberg'sche 
Sammlung im Athenaeum zu Luxemburg), das andere wurde im 
Jahre 1880 von Steinmann in den Murchisonae-Schichten von 
Moyeuvre gesammelt. 

Herr Wülfing (Hohenheim) sprach über Lichtbewegung 
im Turmalin (vergl. Centralbl. f. Miner., Geol. u. Paläont. 1901, 
No. 10, 299—302) und demonstrierte einen Apparat zur Herstellung 
genau orientierter Schleifflächen an Krystallen zum Zwecke optischer 
Untersuchungen. 

Herr Gütz will er (Basel) erörterte die Lössablagerungen, 
welche sich am Hohröderhübel und in dessen Umgebung bei Witter- 
heira unfern Mülhausen finden. Den „Löss", welcher dem Vogesen- 
schotter der dortigen Niederterrasse auflagert, hält er, abweichend 
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von Förster, nicht für echten jüngeren Löss, sondern für ein nach- 
träglich entstandenes Produkt der Zusammenschwemmung. (Siehe 
Vortrage II.) 

Herr van Werveke, Strassburg, betont, dass die Elsässer 
Geologen an ihrer Autfassung über die Aullagerung von echtem 
jüngerem Löss auf der Niederterrasse festhalten müssten. 

Wegen vorgerückter Zeit wurde der von Herrn van Werveke 
angekündigte Vortrag über die Zusammensetzung und Entstehung 
der lothringisch-luxemburgischen oolithischen Eisenerze verschoben. 
Er wurde am 12. April, nach Besichtigung der Erzlager von 
Deutsch-Oth, gehalten. (Siehe Vorträge III.) 

* * 

Die Exkursionen verliefen trotz des zeitweise wenig günstigen 
Wetters ganz programmmässig. Sie waren durchschnittlich von 
30 Teilnehmern besucht, die mit lebhaftem Interesse die lehrreichen 
und vielfach auch t'ossilreichen Aufschlüsse besichtigten. Da der 
sehr ausführlich gehaltene Leitfaden für die Exkursionen, dank dem 
Entgegenkommen der Direktion der geologischen Landesanstalt von 
Elsass-Lothringen, diesem Bericht beigegeben werden kann, so ist 
von einein besonderen Berichte über die Exkursionen Abstand 
geno^meu worden. 



"Vorträge 



i. 

üeber die Struktur der Eiszapfen. 

Von Herrn Futter er (Karlsruhe). 1 ) 
(Mit Tafel I und II). 
Erklärung der Tafeln : Tai. I : Eisdecke aus Schmelzwasser des Schnees in 
Hang- und Zapfeneis übergehend am Wege zum Feldberg vom 
Bären thal am Nordabhange des Hochkopfes. (Vs natiirl. Grösse). 

Taf. II: Felderstruktar an der Oberfläche eines Eiszapfens 
bei Beginn der Schmelzung. (Natiirl. Grösse). 

Die abnormen Temperaturverhältnisse, die von anfangs 
Januar bis zum 20. Januar auf den Höhen des Feldberg-Massives 
vorherrschten, und die aus relativ hoher Erwärmung der Luft auf 
den hochgelegenen Teilen des Schwarzwaldes bestanden, hatten 
beim Wachstum von Eiszapfen, die aus den Schmelzwassern der 
damals noch liegenden, nur dünnen Schneedecke entstanden, eigen- 
tümliche Strukturformen hervorgerufen, und die tags wie nachts 
nahe an 0° C. gelegenen Lufttemperaturen hatten in 1200 m Meeres- 
höhe, im Gebiete der Grenze der tags stark erwärmten Hochflächen 
und der kühl bleibenden Thäler jene Strukturen an den Oberflächen 
in ausgezeichneter Weise hervortreten lassen. (Siehe Taf. I u. II). 

Man ist selten und nur unter bestimmten Verhältnissen in 
der Lage z B. an Gletschern, in Eishöhlen etc. die Eisstruktur mit 
freiem Auge ohne weitere Hilfsmittel zu erkennen. Das Eis der 
Eiszapfen an gefrorenen Wasserfällen ist meist porzellanartig, milchig- 
weiss, ganz glatt und glänzend an der Oberfläche, und es bedarf 
der optischen Untersuchung, um über die Struktur Aufschluss zu 
gewinnen. 

Nur wenn die Bedingungen gegeben sind, dass die das Eis 
umgebende Luft längere Zeit um den Nullpunkt schwankt, treten 
auf der Oberfläche des Eises an den Rändern der einzelnen Krystall- 
körner Schmelzungen ein, die ein zierliches Netz von Zellen, Waben 
und Feldern erkennen lassen. Jede stärkere Abkühlung führt zu 
neuer Eisbildung an der Oberfläche der Zapfen, jede höhere Er- 
wärmung zu rascher Abschmelzung , und in beiden Fällen ver- 
schwindet alsbald das an der Oberfläche entstandene Strukturnetz. 

l ) Eine ausführliche Darstellung ist erschienen in den Verhandig. 
des naturw, Vereins zu Karlsruhe, H, 1901. 



Darin liegt die Erklärung, warum man so selten an Eiszapfen solche 
Erscheinungen sieht, dass diese eben nur unter bestimmten Ver- 
hältnissen der Temperatur der sie umgebenden, ruhigen Luft sich 
bilden können. So hat man ausgezeichnete Waben an der Ober- 
fläche des die Wände der Höhlen überkleidenden Eises und an 
Eistropfsteinen derselben beobachtet, wo die Luft ruhig und 
die Temperatur sehr stabil über lange Zeiträume hin bleibt. 

Es giebt auch zahlreiche Beobachtungen und Mitteilungen 
über Eisstrukturen, die sich meist auf spezielle Fälle beziehen, und 
man hat eine Reihe von Verschiedenheiten im strukturellen Auf- 
bau der einzelnen Eisgebilde gefunden, ganz abgesehen von den 
generellen Unterschieden in der Struktur des in stehendem oder 
in bewegtem Wasser, des in Fjorden, in Gletschern und in dem 
Inlandeise gebildeten Eises. 

Eine Uebersicht dieser Einzelfälle, von denen manche ein 
hohes Interesse haben, ist in einer anderen Abhandlung ') des Ver- 
fassers gegeben, und auf diese sei hiermit verwiesen. 

Es ergab sich nun bei der näheren Untersuchaug, dass diese 
Strukturformen der am Feldberge gefundenen Eiszapfen gewisse 
Eigentümlichkeiten zeigen, die bisher noch nicht beobachtet waren, 
und diesen Gebilden ein besonderes Interesse auch vom genetischen 
.Standpunkte, nicht blos von dem der Schönheit der Erscheinung 
und Ausbildung aus sichern, wenn auch prinzipielle Unterschiede 
zwischen ihnen und anderen beschriebenen Hang- oder Tropfeis- 
bildungen nicht bestehen. 

Lange schon wusste man, dass die meisten Eiszapfen aus 
einem Aggregate von körnigen Eiskrystallen bestehen, die häufig 
stengelig oder prismatisch ausgebildet sind, und zur Oberfläche 
senkrecht, also im Querschnitt des Zapfens radial verlaufen, ohne 
dass damit aber eine Coincidenz der optischen Axe mit der Längs- 
richtung der prismatischen Körper oder senkrecht dazu, ver- 
bunden wäre. Die einzelnen Krystallindividuen sind nach optischer 
Orientierung durchaus regellos an einander gelagert, und nur die 
äussere, niemals Krystallflächen zeigende Form ist infolge des 
zentrifugalen Wachstums in der radialen Richtung verlängert. Das 
stimmt auch vollständig auf die Eiszapfen des Feldberges, während 
z. B. Kobell auch gleich gelagerte Individuen mit parallel ge- 
richteten Axen beschreibt. 

Die Grenzen der einzelnen Körner gegeneinander sind im 
Dünnschliffe gerade oder oft auch ganz flach gebogene Linien; es 
werden aber auch im Wabeneise der Eishöhlen ausgezackte und 
eingebuchtete, narbige Grenzflächen beobachtet, welche hierin mehr 
den Gletscherkörnen entsprechen, während am Feldbergeise in 
keinem Falle eine derartige, auch noch so schwache Verzahnung 
bemerkt wurde. > 



l ) Dr. K. Futterer: Beobachtungen am Eise des Feldberges im 
Schwarzwalde im Winter 1901. Verhandlgn. d Naturw. Vereines in 
Karlsruhe 1901. Vol. XtV. 
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Die Struktur, die allen vom Feldberge untersuchten Eis- 
zapfen ganz allgemein eigen war, bestand aus einem körnigen 
und stengeligen Aggregate, in welchem im Zentrum des Zapfen- 
querschnittes nur kleine, isometrische, regellos gelagerte Körner 
lagen, um die konzentrische Ringe mit nach aussen hin zunehmender 
Dicke sich legten, die aus Körnern bestanden, die schon eine Ver- 
längerung der Form in radialer Richtung erkennen Hessen; optisch 
waren sie ebenso regellos wie die Körner der Mitte. Fünf bis 
sechs, bei ganz grossen Zapfen, wohl auch mehr, solcher Ringe mit 
radial gestellten, kurzen Prismen liegen übereinander und die je- 
weils mehr nach aussen gelegenen Ringe sind dicker; die einzelnen 
Individuen werden länger und breiter, so dass sie im Schliffe lang- 
gestreckten Lamellen gleichen. 

Die ganze Dicke eines solchen konzentrischen Ringes, der 
einer Wachstumsphase entspricht, kann von einer einzigen Lamelle 
eingenommen werden; zuweilen schieben sich aber auch gestreckt- 
linsenförmige Körner an einer Grenzfläche innerhalb des Wachstums- 
ringes ein, gehen aber nie über die Grenze desselben hinaus. 

Die Struktur ist also als eine radiale in den peripherischen 
Teilen, als eine körnige in der Mitte zu bezeichnen; die optische 
Orientierung ist aber überall regellos. 

Die Gestalt und Form der prismatischen Individuen, welche 
an der Oberfläche liegen, und deren Querschnitte als Felderstruktur 
an derselben bei beginnender Schmelzung erscheinen, sind sehr un- 
regelmässig und hängen von der Form der Zapfen ab; an flacher, 
ebener oder gerundeter Oberfläche treten verschiedene Kornformen 
auf, und nicht selten erscheinen sie an flachen Zapfen als Tafeln, 
die horizontal, also senkrecht zur Zapfenaxe liegen. 

Bemerkenswert und den hier beschriebenen Eiszapfen eigen- 
tümlich ist nun , dass in den körnigen Feldern der Zapfenmitte 
grössere Luftblasen eingeschlossen sind, die als zentrale Porenzone 
durch die ganze Axe des Zapfens verlaufen. Um sie herum folgen 
zuerst in geringen, dann nach aussen sich vergrössernden Abständen, 
Zonen mit meist sehr feinen Luftporen, die sich konzentrisch zur 
Mitte verhalten und mit den Grenzen der oben erwähnten Wachs- 
tumsringe zusammenfallen. Wo bei der Untersuchung im polari- 
sierten Lichte die farbigen Felder der Wachstumsringe nach innen 
und aussen von kreisförmigen Grenzflächen abgeschlossen erscheinen, 
zeigt sich auf denselben Grenzflächen eine Porenzone, die als spitzer, 
kegelförmiger Körper den ganzen Eiszapfen durchzieht. 

In den Porenzonen, die mit den Grenzen der Wachstumsringe 
zusammenfallen, sind oft auch kleine Krystallkömer eingelagert, 
welche die kreisförmige Grenzfläche zwischen zwei solchen Wachs- 
tumsringen unregelmässig aus- und einlaufend machen. 

In den klaren Eiskörnern aber, die ein und derselben Wachs- 
tumsphase angehören und von solchen Porenzonen innen und aussen 
begrenzt werden, sind Luftblasen nur äusserst selten zu finden und 
auch nur zuweilen auf den Grenzflachen zwischen zwei benach- 
barten, radial stehenden, grösseren Lamellen. 
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Ein derartiges Zusammenfallen von Porenzonen und Körner- 
grenzen mus8 sich aus dem Wachstum der Zapfen erklären lassen. 
Es kann das in folgender Weise geschehen : „Bei Entstehung eines 
Zapfens und der Vergrößerung desselben wird immer am unteren 
Ende, das konvex gewölbt ist, in der Mitte Luft aus dem ge- 
frierenden Schmelzwasser ausgeschieden, die nicht nach oben ent- 
weichen, während an seitlichen Teilen des Zapfens ausgeschiedene 
Luft weggehen kann. Dadurch entsteht die mittlere axiale Porenzone 
und die kleinen, noch nicht radialstehenden, isometrischen Eiskörn- 
chen umgeben sie und schliessen die Luftporen zwischen sich ein. 

Schreitet das Wachstum weiter, so bildet skh ein erster 
Wachstumsring, der noch wenig Durchmesser, aber schon der Form 
nach radial angeordnete Krystallindividuen enthält. Je nach der 
Dauer der Eisbildung wird der Wachstumsring dünner oder dicker; 
in kalter Nacht, wenn das überall gefrorene Schmelzwasser der 
Tageserwärmung der Luft nicht mehr auf die Zapfen fliesst , hört 
das Wachstum auf; die Unterbrechung kann bis zum nächsten 
Abend oder je nach den Verhältnissen der Lufttemperatur auch 
länger dauern. 

Während der Zeit der Wachstumsunterbrechung ist die Zapfen- 
oberfläche, d. h. die Oberfläche des ersten Wachstumsringes den 
Einwirkungen der Luft und des Windes ausgesetzt; an den hellen, 
warmen Tagen, die auf den Schwarzwaldbergen die Luft erwärmten, 
kann leicht eine geringe Schmelzwirkung eingetreten sein; die 
Oberfläche erhielt kleine Vertiefungen an den Grenzen der Körner 
und Luft und Staub setzten sich ein. Begann das Wachstum von 
Neuem, so mussten diese Luftteile umschlossen werden; sie bilden 
dann die Porenzone, mit welcher der zweite Wachstumsring be- 
ginnt; während des Wachstums werden an den Seitenflächen keine 
Luftporen eingeschlossen, an der Spitze aber geht die Bildung der 
zentralen Porenzone mit dem Eise des Zapfens nach unten weiter. 

Solche Vorgänge wiederholen sich und das Wachstum ist in 
den verschiedenen Phasen nicht das gleiche; auf die grösser ge- 
wordenen Zapfen kommt mehr Schneewasser, ein solcher wird rascher 
wachsen als ein noch kleiner Zapfen und so erklärt sich auch die 
Thatsache, dass die Wachstumsringe, je weiter gegen aussen hin 
sie gelegen sind, um so dicker werden. 

Die Porenzonen sind die Spuren von Unterbrechungen im 
Wachstum, und das später sich ansetzende neue En der nächsten 
Wachstumsphase richtet sich nicht in der Orientierung der schon 
auf der alten Oberfläche anliegenden Eiskrystalle, sondern wächst 
vollständig selbständig in neuen, aber ebenfalls regellosen Körnern, 
die infolge Mangel an Raum nach der Seite hin nur nach aussen im 
radialen Sinne wachsen können, und so Stengel, Lamellen und un- 
regelmässig umgrenzten Prismen bilden müssen. 

Die Schmelzung in der Nähe von 0° C. setzt auf der Ober- 
fläche zuerst an den Grenzen der Krystallkörner ein und vertieft 
diese zu Rillen, welche dann die Felderteilung deutlich erkennen 
lassen wie sie die beiden Abbildungen zeigen; besonders längs der 
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Porenzonen schreitet die Abschmelzung rasch fort, dass nach aussen 
mündende Kanäle entstehen, die auf Körnergrenzen laufen. Nur 
während des Beginnes der Abschmelzung und nur kurze Zeit ist 
die Struktur dieser Eisgebilde mit freiem Auge sichtbar, und der 
Naturfreund, der vom Glücke begünstigt zur rechten Zeit diese 
Erscheinung in voller Blüte findet, wird sie sicher nicht übersehen. 
Darauf aufmerksam zu machen ist der Zweck dieser Zeilen. 



IL 

Der Löss des Hohröderhübels 
und der Wittenheimer Sandlöss. 

Von A. Gütz will er (Basel). 

In den Mitteilungen der geolog. Landesanstalt von Elsass- 
Lothringen Bd. V, Heft I 1899, p. 57, veröffentlicht Herr Dr. Förster 
eine von ihm geraachte Beobachtung von jüngerm Löss auf der 
Niederterrasse in der Nähe von Mülhausen. Die kleine Publikation, 
begleitet von zwei Profilen, schliesst mit dem Satze : „Es ist also 
der bestimmte Nachweis erbracht, dass die Schotter 
der Niederterrasse von einer echten Lö ssablager u ng, 
dem jüngern Löss, überdeckt sind". 

In meinen Arbeiten über Diluvium und Löss 1 ) habe ich den 
Nachweis erbracht, dass der Niederterrasse in der Umgebung von 
Basel der ächte Löss fehlt, und dass die auf derselben vorkommenden 
Lehme und Sande, so lössähnlich sie oft auch aussehen mögen, als 
auf- und eingeschwemmte Gebilde zu bezeichnen seien, die sich 
sowohl bezüglich ihrer Fauna, als auch nach ihren petrographischen 
Eigenschaften vom ächten aeolischen Löss der benachbarten An- 
höhen unterscheiden. 

Neueste Aufschlüsse haben , wie zu erwarten war, den da- 
maligen Befund bestätigt. (Siehe: Verhandlungen der Naturf. 
Gesellschaft in Basel. Bd XIII Heft 2 p. 271 ff.) 

Da ich für die Umgebung von Basel auch dem jüngern 
Löss ein int erg lac ia 1 e s und nicht ein postglaciales Alter zu- 
weisen muss, so war es für mich von besonderem Interesse, die be- 
treffende Stelle, an welcher Förster seine Beobachtungen gemacht, 
einer Besichtigung zu unterwerfen*). 



') Die Diluvialbildungen der Umgebung von Basel. Verhandl. der 
Natf. Ges. in Basel. Bd. X 1894. 

Der Löss mit besonderer Berücksichtigung seines Vorkommens bei 
Basel. Wissenschaft!. Beilage zum Bericht der Realschule zu Basel 1893 94. 

a ) In Abwesenheit von Herrn Dr. Förster war Herr Dr. W. Hess 
bo freundlich, mich ein erstes Mal an Ort und Stelle zu begleiten. 
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Nördlich von Mülhausen, an der Strasse nach Bollweiler, so 
ziemlich in der Mitte zwischen beiden genannten Ortschaften und 
ca. 2 km westlich von Wittenheim, liegt ein kleiner, kaum mehr 
als 5 m über die Rheinebene sich erhebender und ca. 400 m langer 
Hügel, genannt Hohröder hübe 1. Derselbe ist an der Nordseite 
durch eine Lehmgrube angeschnitten. Der Aufschluss, der bis unter 
das Niveau der Niederterrasse reicht, zeigt deutlich, dass der Hügel 
aus ächtem Löss besteht, der von den Schottern der Niederterrasse 
umlagert wird 1 ). Die Unterlage des Löss ist unbekannt. Wahr- 
scheinlich besteht sie aus tertiärem Gestein, gleich wie auf den 
Ifügeln'im Süden von Mülhausen und es erscheint somit der Hohröder- 
liübel als ein kleiner Ueberrest des nördlich von Mülhausen in die 
Tiefe gesunkenen tertiären Hügellandes, das an dieser Stelle nur 
noch mit einer Lösskuppe gleich einer Insel aus der Rheinebene 
hervorragt. 

Der Löss des Hohröderhübels zeigt die Merkmale des ächten 
aeolischen Lösses unserer Umgebung. Er ist staubfein, porös, von 
feinsten Röhrchen durchzogen; die Kerngrösse der tieferen und 
höheren Lagen ist immer dieselbe; er besitzt die Kalkspathschrote, 
die Wurzelröhrchen, die Lösskindchen und zahlreiche kleine Eisen- 
konkretionen ; er besitzt auch die gewöhnliche Lössfauna, doch ist 
die Zahl der Schneckenschalen keine sehr grosse. 

In der Tiefe der soeben erwähnten Lehmgrube wird ein Lehm 
V entkalkter Löss) sichtbar, der nach Profil II in der oben zitierten 
Arbeit von Förster hügeleinwärts sich bald auskeilt und der einen 
oberen, also jüngeren Löss, von einem unteren, älteren Löss trennt. 

Der obere jüngere Löss geht auf der Süd- und Südostseite des 
Hügels (nicht auf der Nordseite) in eine lössartige Lehmablagerung 
über, die Förster in seinem Geolog. Führer für die Umgebung von 
Mülhausen und auf der demselben beigegebenen geolog. Uebersichts- 
karte als Sandlöss bezeichnete. Dieser Sandlöss oder jüngere sandige 
Löss, wie er später 2 ) auch genannt wird, bildet eine ziemlich aus- 
gedehnte bis Wittenheim reichende Ablagerung. Er ruht auf der 
Niederterrasse , die hier aus Vogesenschotter besteht. Aehnliche 
Komplexe von Sandlöss, durch zu Tage tretende Vogesenschotter 
oder durch alluviale Bildungen getrennt, finden sich auch in der 
Umgebung von Kingersheim, Sausheim etc. auf der geolog. Ueber- 
sichtskarte eingetragen. Sie machen den Eindruck von Fluss- 
anschwemmungen im Bereiche der Doller, der Thür und der III. 

Zahlreiche Schürfungen auf dem Wittenheimer Feld ergaben 
für Förster die Gewissheit, dass der dortige Sandlöss ein typischer 
Löss ist, der mit dem jüngeren Löss des Hohröderhübels zusammen- 
hängt und mit ihm „einer einzigen Ablagerung angehört", woraus 



') Siehe auch: Förster Geolog. Führer für die Umgebung von 
Mülhausen i. E. p. 78. 

*) Förster : Erläuterungen zu den Blättern Mülhausen West, Mül- 
hausen Ost und Homburg der geolog. Spezialkarte von Elsass-Lothringen. 
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dann der weitere Schluss gezogen wird, dass der Löss der Nieder- 
terrasse von Wittenheim, ebenso wie der obere Löss am Hohröder- 
htibel als jüngerer Löss zu deuten ist. 

Leider war es mir nicht vergönnt, die zahlreichen Schurflöcher 
zu sehen, doch dank dem freundlichen Entgegenkommen des Bürger- 
meisters von Wittenheim wurde mir eine Grube eröffnet und zwar 
an einer Stelle, die nicht allzu weit vom Hohröderhübel entfernt lag 
und wo nach den gemachten Schürfungen zu schliessen, der Sand- 
Iöbs eine erhebliche Mächtigkeit besitzen rausste. 1 ) 

Die Grube ging auf 2,45 m Tiefe. Der „Löss" erreichte in 
derselben eine Mächtigkeit von 2,15 m; der darunter liegende Vogesen- 
schotter war 0,3 m tief angeschnitten. 

Ich war erstaunt, ein Gebilde zu sehen, das äusserlich so 
lössähnlich erschien : feinsandig, porös, homogen, ungeschichtet, ohne 
deutliche Sandeinlagerung, ohne sichtbare gröbere Geschiebe, reich 
an gewöhnlichen Lössschnecken, ohne Süsswasserconchylien , mit 
kleinen Lösskonkretionen und vielen Wurzelröhrchen. 

Wenn dieser Löss mit dem oberen Löss des Hohröderhübels 
zusammenhängt und mit ihm einer einzigen Ablagerung angehört, 
so müssen beide Löss, seien sie fluviatil oder aeolisch, in jeder Hin- 
sicht übereinstimmen, gerade so wie der Löss des Hohröderhübels 
mit dem ächten Löss auf den Tertiärhügeln südlich Mülhausen und 
in der Umgebung von Basel in allen Teilen übereinstimmt. 

Ich entnahm der Grube drei ansehnliche Proben aus drei 
verschiedenen Tiefen (die oberste in 0,7 m Tiefe, die unterste 0,4 m 
über dem Vogesenkies und die dritte etwas unter der Mitte der 
Grube), und ebenso entnahm ich verschiedene Proben dem oberen 
Löss des Hohröderhübel, um dieselben einer genaueren Prüfung und 
Vergleichung zu unterwerfen. 

Die gewonnenen Resultate sind kurz zusammengefasst die 
folgenden : 

Der sog. S a n d 1 ö s s v o n W i 1 1 e n h e i m , dessen obere Partie 
an der erwähnten Stelle auf 0,4 m Tiefe fast ganz verlehmt, d. h. ent- 
kalkt ist, erscheint als eine ganz einheitliche, wie aus einem Gusse 
entstandene Masse von hellgrauer Farbe mit vereinzelten Rost- 
flecken; die Packung, das Gefüge wird von oben nach unten 
fester, sodass der Lehm unten fast ganz hart erscheint, ohne aber 
die Durchlässigkeit für Wasser zu verlieren. 

Der Gehalt an Ca Cüj nimmt von oben nach unten 
ab. Derselbe beträgt in 0,7 in Tiefe 37,07 °/ 0 , in 1,5 m Tiefe 
32,83 °o und in 1.75 m Tiefe 24,12 0 o. 



*) Die Grube fand sich südöstlich vom Hohröderhübel, ca. 730 m 
östlich der Landstrasse Mülhausen-Boll weiler, in der Nähe des Feldweges, 
der aus der Waldung vom Nonnenbruch direkt nach Wittenheim führt, 
nahezu auf der Höhenquote 234 m. 

>) Die Carbonatbestimmungen wurden von Herrn Dr. Hin den 
im geolog. Institut zu Basel ausgeführt. 
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Die M enge des Quarzsandes und besonders dessen K o r n- 
grösse nehmen nach unten zu; Körner von 0,1 — 1 mm er- 
scheinen sehr häutig; da und dort finden sich einzelne Geschienenen 
von drei, vier bis fünf Millimeter Durchmesser. 

Wurzelröhrchen und kleine Konkretionen, die An- 
fange von Lösskindchen, sind oben weit zahlreicher als unten ; 
ersfere stehen oft noch mit Wurzeln in Verbindung. 

Kalkspath schrote normaler Grösse, wie sie im ächten 
Löss vorkommen, finden sich nur im oberen Teile ganz vereinzelt; 
tiefer unten sind sie sehr klein und nur mit der Lupe zu finden, 
sodass sie auf den ersten Blick zu fehlen scheinen. 

Die Eisenkonkretionen finden sich nur spärlich ver- 
breitet, sodass der Schlemmrückstand nicht braun wie beim Löss, 
sondern hellgrau, grobsandig erscheint. 

Beim Abschlemmen erhält man einen zähen, plastischen, 
an den Fingern klebenden, hellgrauen Schlamin, aus einem 
fast milchig trüben Wasser. 

Die Schneckenschalen gehören, wie schon erwähnt, den ge- 
wöhnlichen Lössschnecken an. Auffallend reichlich und ungleich 
reichlicher als am Hohröderhübel erscheinen Succinea oblonga und 
Pupa musedrum. Süsswasserschnecken, wie Planorbis oder Bythinia, 
habe ich in den ausgeschlemmten Proben nicht gefunden. 

Der LÖss des Hohr ö der h Übels zeigt keine verlehmte 
Decke. Die etwas bräunlichgelbe Farbe des obersten Teiles deutet 
auf eine stärkere Oxydation des Eisens infolge der Einwirkung der 
Atmosphärilien. Der Gehalt an Ca COa ist noch ein bedeutender 
(in 0,3 m Tiefe 27,59 0 o) und ziemlich grosse Lösskindchen liegen 
an der Oberfläche. Nach der Tiefe nimmt der Gehalt an 
Ca C0 8 zu; derselbe beträgt in 0,7 m Tiefe 29,38 °/t, in 1,5 in 
Tiefe 36,93 O o. 

Das Gefüge ist oben wie unten ein gleich lockeres und 
poröses; die Farbe ist hellgelb, die Korn grosse oben und 
unten dieselbe. Letztere liegt wie bei unserem ächten aeolischen 
Löss wesentlich zwischen 0,001 und 0,1 mm, während Körner von 
0,1 bis 1 mm recht selten sind. 

Die Menge des Quarzsandes nimmt nach unten nicht zu; 
nirgends fanden sich gröbere Geschiebchen. Die Unterschied be- 
züglich der KorngrÖsse und der Menge des Quarzsandes zwischen 
dem Löss des Hohröderhübels und dem Sandlöss der Wittenheimer 
Terrasse zeigt sich besonders deutlich, wenn man die Schlemm- 
rückstände gleich grosser Lössmassen mit kochender Salzsäure 
behandelt. 

Kalkspathschrote treten oben wie unten in ansehnlicher 
Menge auf und sind von normaler (1,5 bis 3 mm) Grösse. 

Die Wurzelröhrchen erscheinen weniger zahlreich als 
im Sandlöss von Wittenheim; sie treten oben wie unten in 
gleicher Menge auf. 
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Die Zahl der Schneckenschalen ist auffallend geringer als im 
Sandlöss, besonders mit Bezug auf Succinea oblonga und Pupa 
uiuscorum und neben Helix Bericea ist Helix arbustornra, -die ich 
dort nicht gesehen, häufig. 

Die Eisenkonkretionen sind klein, doch recht zahl- 
reich; sie färben den Schlemmrückstand braun. 

Das Abschlemmwasser liefert keinen zähen, sondern einen 
mageren Schlamm von gelblichbrauner Farbe. 

Ich liess die mit Salzsäure behandelten Lössproben auch 
mikroskopisch auf ihre Mineralbestandteile untersuchen, wiewohl 
zum Voraus zu erwarten war, dass in dieser Hinsicht kein wesent- 
licher Unterschied zwischen den beiden Lehmablagerungen bestehen 
werde. Diese Arbeit wurde in dankenswerter Weise von Herrn 
Dr. Käch, Assistent am geolog. Institut in Basel ausgeführt. 
Derselbe schreibt in dem mir übergebenen Bericht: 

„Die Pr oben vom Hohröderhübel zeigen alle in ihrer äusserst 
feinsandigen Ausbildung die grösste Aehnlichkeit untereinander. 
Auch die mit Salzsäure behandelten Schlemmrückstände sind nicht 
von einander zu unterscheiden. Mikroskopisch fallen vor allem Qua rz 
und Feldspat h durch ihre Häufigkeit in die Augen. Sie bilden 
beide kleine wasserhelle oder schwach getrübte, splitterig eckige 
Körner. Neben diesen beiden Mineralien treten die übrigen Gemeng- 
teile an Menge bedeutend zurück. 

Es wurden beobachtet: Farbloser oder schwach grünlicher 
Muscovit, Epidot, Turmalin, Hornblende zum Teil strahlsteinartig, 
Zoisit, opake Körner, wohl Titaneisen, zum Teil vielleicht Orthit, 
Biotit, Zirkon, Rutil, Granat, Staurolith, Apatit, Korund, Disthen? 
Die Mineralien sind hier ungefähr in der Reihenfolge ihrer Häufig- 
keit angeführt. 

Die Proben aus verschiedenen Tiefen des Sandlösses von 
Wittenheim zeigen schon makroskopisch, besonders in den mit Salz- 
säure behandelten Schlemmrückständen, nicht nur Verschiedenheiten 
unter sich, sondern auch gegenüber dem ächten Löss des Hohröder- 
hübel s. Die Probe aus 0,7 ra Tiefe besitzt gegenüber dem ächten 
Löss eine bedeutend feinere Beschaffenheit. Sie erinnert am ehesten 
an das Aussehen von ganz feinem getrocknetem Schlamm. Auch 
der Schlemmrückstand erweist sich als sehr feinkörnig. Bei 1,5 m 
und noch mehr bei 1,75 in Tiefe werden die Schlemmrückstände 
äusserst grobsandig, und es zeigen sich Rollstückchen bis 3 mm 
Durchmesser, zumeist aus Quarz oder aus roter porphyrgrundmasse- 
artiger Substanz bestehend. Während die erste Probe (0,7 m Tiefe) 
bei etwas feinerem Korn mikroskopisch noch ganz das Aussehen 
des ächten Lösses zeigt, treten in den tieferen Proben unter dem 
Mikroskop die grosse Zahl der feinen eckigen Bestandteile fast ganz 
zurück und es gelangen hauptsächlich viel gröbere, gerundete und 
getrübte Quarz- und Feldspathkörner zur Erscheinung. Immer lassen 
sich aber» bei längerem Suchen die seltenen, hauptsächlich schweren 
Mineralien, die oben für den Löss des Hohröderhübel angegeben 
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wurden, in der gleichen Ausbildung auch hier wieder finden, sodass 
in dieser Beziehung, wie voraus zu sehen war, ein Unterschied 
zwischen den beiden Ablagerungen nicht besteht." 

Aus all' den Untersuchungen geht mit Sicherheit hervor, dass 
der sog. Sandlöss der Wittenheimer Terrasse und der jüngere (obere) 
Löss des Hohröderhübel nicht einer einzigen d. h. ein und 
derselben Ablagerung angehören können, und ich bin überzeugt, 
dass die Untersuchung einer grösseren Zahl von Gruben dieses 
Resultat nicht geändert, sondern nur bestätigt hätte. 

Der Löss des Hohröderhübel ist ein ächter, aeo- 
lischer Löss der letzten Interglacialzeit, der in allen 
seinen Eigenschaften mit dem ächten Löss der näheren und weiteren 
Umgebung übereinstimmt. Dass er der letzten Interglacialzeit an- 
gehört und nicht jünger ist als diese, dafür spricht auch seine 
Lage zur Niederterrasse. Die letztere liegt, wie der auf der Nord- 
seite des Hügels eröffnete Graben 1 ) zeigt, dem unteren älteren Löss 
auf und dem älteren Lösslehm, sowie dem jüngeren Löss an. Zwar 
zeigt das von Förster unten citierte Prot.l noch eine dünne Lage 
von jüngerem Löss auf dem Vogesenschotter der Niederterrasse, 
Ich sah am Fusse des Hügels in dem noch teilweise offenen Graben 
nur angeschwemmten, deutlich geschichteten Löss auf dem Schotter 
liegen; am Ausgehenden des letzteren lag allerdings ein Löss, der 
dem jüngeren Löss absolut gleich erschien. Doch ist dieser Löss 
zweifellos umgelagerter oberer Löss, der nicht mit dem fliessenden 
Wasser in Berührung gekommen ist, und der darum dem auf primärer 
Lagerstätte liegenden absolut gleich erscheint, wie das am Fuss 
unserer lösstragenden Hügel oft zu beobachten ist. Würde man 
auch einen Graben auf der Südöstseite des Hügels gezogen haben, 
so wäre der allmälige Uebergang vom oberen Löss in umgelagerten 
Löss und von diesem in den Sandlöss gewiss zu konstatieren ge- 
wesen, sowie die Thatsache, dass die Niederterrasse dem oberen 
Löss anliegt, was Förster früher auch angenommen hat. (Siehe : 
Geolog. Führer für die Umgebung von Mülhausen p. 78 und Ueber- 
sicht über die Gliederung der Geröll- und Lössablagerung des 
Sundgau in Mitteilungen der geolog. Landesanstalt von Elsass- 
Lothringen. Bd. III p. 128, 1892.) 

Der sog. Sandlöss der Wittenheimer Terrasse ist 
ein Schlammabsatz aus trüben Wassern, niedergeschlagen am 
Schlüsse der letzten Eiszeit; es ist ein Schlamm, der zu einem 
guten Teil aus umgelagertem Löss besteht. Dafür sprechen alle 
Erscheinungen, die wir an ihm beobachtet haben, dafür spricht auch 
die Lage im Gebiet des Zusammenflusses von Thür und Hl. 
Wenn auch in den wenigen Kilo Lehm, die ich ausgeschlemmt habe, 
kein Süsswasserconchylium gefunden wurde, wenn auch eine deut- 



*) Siehe Profil II bei Förster : Jüngerer Lösa auf der Niederterrasse. 
Mitteilungen der geologischen Landesanstalt von Elsass-Lothringen. Bd. V 
1899. 
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liehe Schichtung nicht sichtbar ist, so ist das noch kein Gegen- 
beweis für die fluviatile Herkunft. Auch bei Basel zeigt sich in 
den der Niederterrasse aufliegenden lössartigen Lehmen, die un- 
zweifelhaft fluviatiler Herkunft sind, dieselbe Erscheinung. Auch 
hier lässt sich in ziemlich mächtigen (bis 2 m tiefen) Aufschlüssen 
nicht eine Spur von Schichtung erkennen, auch hier finden sich oft 
auf weite Strecken nur Lössconchylien. 

Die zahlreichen im Sandlöss von Wittenheim liegenden Land- 
schnecken sind aus den weiter zurückgelegenen Lössgebieten ein- 
geschwemmt worden, und gewiss haben auch der Hohröderhübel und 
vielleicht ein mit ihm zusammenhängendes grösseres, nun vollständig 
abgespültes Lössgebiet, reichlich dazu beigetragen. 

Die Wurzelröhrchen, die im Sandlöss oben viel zahlreicher 
auftreten als unten, verdanken ihr Dasein Wurzeln jetzt lebender 
Pflanzen und nicht einer Vegetation, die sich wie beim aeolischen 
Löss, auf dem allmälig sich aufschüttenden Boden entwickelte. 
Daher sind bei letzterem die Wurzelröhrchen viel gleichmässiger 
verteilt, bei ersterem aber oben reichlicher als unten. 

Wie aus raeinen Untersuchungen hervorgeht, sind der Löss 
des Hohröderhübels und der Wittenheimer Sandlöss verschiedene 
Gebilde, nicht nur bezüglich ihrer petrographischen Erscheinungen, 
sondern auch mit Bezug auf* die Art der Entstehung und insbesondere 
die Zeit ihrer Ablagerung. Der Löss des Hohröderhübels stimmt 
in allen seinen Eigenschaften mit dem weit entfernt gelegenen Löss 
des tertiären Hügellandes zwischen Mülhausen und Basel überein ; 
er stimmt aber nicht überein mit dem unmittelbar sich ihm an- 
lagernden Sandlöss von Wittenheim. Die beiden Gebilde verbindet 
eine Decke von abgeschwemmtem, bezw. umgelagertem Löss, genau 
so, wie eine solche am Fusse der lösstragenden Hügel zwischen 
Basel und Mülhausen die Lehme der Niederterrasse, oder wo diese 
fehlen, die Schotter derselben mit dem ächten Löss verbindet. 
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III. 

Bemerkungen über die Zusammensetzung 
und die Entstehung der lothringisch-luxem- 
burgischen oolithischen Eisenerze (Hinetten). 

Vorläufig zusammengestellt für die Versammlung des Oberrheinischen 
geologischen Vereins in Diedenhofen im April 1901. 

Von Landesgeologe Dr. L. van Werveke. 

Die Versuche, die mineralogische Zusammensetzung der loth- 
ringischen oolithischen Eisenerze festzustellen, reichen bis an das 
erste Viertel des vorigen Jahrhunderts zurück. 

Die älteste Arbeit, welche mir über diese Frage bekannt ge- 
worden ist, rührt von Berthier her und ist gleichlautend im Jahre 
1827 in den Annales de chimie et de physique und im darauf 
folgenden Jahre in den Annales des mines veröffentlicht worden 
(1 und 4). 

Berthier hat Erze von Hayingen untersucht und sie nach 
ihrer Farbe als braunes, blaues und graues Erz unterschieden; sie 
setzen in unregelmässiger Vermischung und in vielen Uebergängen 
das ganze in Abbau stehende Lager zusammen. Als Bestandteile 
der Erze führt Berthier an: Eisenoxydhydrat und wasserfreies 
Eisenoxyd in den Oolithen, kohlensaures Eisenoxydul, Mangan- 
oxydhydrat, Phosphorsäure (teils an Eisen, teils an Kalk ge- 
bunden), ein dem Chamosit analoges Eisenoxydulsilikat und im 
Biudemittel kohlensauren Kalk sowie eisenschüssigen oft kal- 
kigen Thon. 

Das chamosit artige Mineral ist dem blauen Erz eigen- 
tümlich, das zudem stark magnetisch ist und diese Eigenschaft dem 
Eisensilikat verdanken soll. Seine Zusammensetzung ist nach Berthier 

Eisenoxydul 0,747 

Kieselsäure 0,121 

Thonerde 0,078 

Wasser 0,051 

"100,000 

Aus der gleichen Zeit stammt eine Untersuchung des blauen 
Erzes von Hayingen durch Karsten (2). Er bemerkt dieAehnlich- 
keit mit dem Berthier'schen Chamosit, giebt aber eine ganz andere 
Zusammensetzung an, was besonders daher rührt, dass er die 
Kieselsäure nicht als wesentlichen Bestandteil der Verbindung an- 
erkennt. Nachdem er Wasser, Kieselsäure, kohlensauren Kalk und 
kohlensaure Magnesia vom Bauschergebniss der Analyse abgezogen 
hat, erhält er für die reine Verbindung 
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Eisenoxyd 0,4903 

Eisenoxydul 0,3585 

Kohlensäure 0,1109 

Phosphorsäure 0,0403 

1,0000, 

welche er als ein Gemenge von Eisenspatb, Magneteisen (oxide 
magnelique) und phosphorsaurem Eisen nach stöchiometrischen 
Verhältnissen ansieht. 

Zu Ehren des Entdeckers führte Beudant (3) im Jahre 1832 
für das von 1! er t hier im blauen Erz von Hayingen angenommene 
chamositartige Mineral den Namen ßerthieriiie ') in die mineralo- 
gische Litteratur ein. 

In den Jahren 1850 und 1851 finden wir auch lothringische 
Forscher, Langlois und Jacquot (6 und 7), mit der Frage nach 
der mineralogischen Zusammensetzung der lothringischen Eisen- 
oolithe beschäftigt. Ihre Ergebnisse schliessen sich eng an die 
von Bert hier an, doch finden sie eine andere Zusammen- 
setzung des Eisenoxydulsilikates, nämlich 

Eisenoxydul 0,692 

Kieselsäure 0,184 

Thonerde 0,048 

Wasser 0,076 

1 ,000. 

Das Silikat wird ausser in dem Vorkommen von Hayingen auch 
in einem Erz von Chätel nachgewiesen. 

Wenig später erkannte Kenngott (8) in dem Berthierin ein 
mechanisches Gemenge, kein einheitliches Mineral. „Es stellt ein 
oolithisches Gestein von leberbrauner oder graulich-grüner Farbe 
dar, welches sehr kleine rundliche plattgedrückte, unter der Loupe 
unterscheidbare Körner von brauner Farbe in einem graulich-grünen 
Cement verkittet enthält." Von den Körnern wird angegeben, dass 
sie aus Eisenocker bestehen. 

In der Beschreibung des früheren Moseldepartementes giebt 
Jacquot (9) als Bestandteil der Oolithe, die durch ein mergeliges 
oder kalkiges Bindemittel zusammengehalten sind, Eisenhydrat an 
und macht darauf aufmerksam, dass da, wo der Bergbau tief ins" 
Innere eindringt, die Farbe des Erzes in Grün übergehe. Es scheine 
daraus hervorzugehen, dass das Bindemittel im ursprünglichen Zu- 
stand durch ein Thonerde-Eisenoxydnlsilikat grün gefärbt sei. 
Im blauen Erz sind auch die Oolithe durch ein Eisenoxydul- 
silikat gebildet. 

Dieselbe Bemerkung über die Aenderung der Farbe des Erzes 
mit der Entfernung von Tage, wobei eine Ersetzung des Eisenoxyd 
durch Oxydul stattfindet, macht Braconnier (12) in seiner Be- 
schreibung des Departements der Meurthe-et-Moselle. Neben Eisen- 
oxydulsilikat enthält das blaue und das grüne Erz häufig kohlen- 



: ; ») Habets (11, 45) sagt irrtümlich Berthierite. 
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saures Eisenoxydul. Die Substanz der Oolithe hat sich concentrisch 
um ein centrales sehr kleines Korn gelegt. 

Die Analyse reiner, von Bindemittel vollständig befreiter 
Oolithe ergab 

Kieselsäure 6,7 
Thonerde 2,8 
Eisenoxyd 75,2 
Magnesia 0,3 
Schwefelsäure 1,6 

^«,6. 

Die Herausgabe der geologischen Karten des westlichen 
Deutsch-Lothringen und der südlichen Hälfte des Grossherzogtums 
Luxemburg veranlasste mich, gleichfalls der vorliegenden Frage näher 
zu treten (21). Ich nahm an, dass der Eisengehalt der Oolithe 
wahrscheinlich zum grösseren Teil als 2 Fe 8 0 8 3 H, 0, vielleicht 
auch als ein Gemenge verschiedener Hydrate vorhanden sei. Im 
Dünnschliff erkannte ich, dass die Oolithe einen concentrisch-schaligen 
Bau, grössere Oolithe zuweilen zwei Centren zeigen. Wichtig er- 
schien mir der hier zum ersten Mal (vergl. 28) geführte Nachweis, 
dass die Kieselsäure der Erze ausser als Quarz auch als Bestandteil 
der Oolithe auftritt und sich beim Behandeln mit Säure als eine 
Gallerte ausscheidet, die sich in geätzten Dünnschliffen leicht 
durch Färbung mit Fuchsin nachweisen lässt. Ich leitete daraus 
die Berechtigung der Annahme ab, dass das Eisenhydroxid aus 
der Zersetzung eines Eisensilikates entstanden ist. In der 
Minette des grauen Lagers wies ich, ebenso Schmidt {19, 396) 
als Bindemittel der Oolithe ein grünes Mineral nach, das ich mit 
Thuringit oder Oronstedtit verglich, in demselben Lager ausser- 
dem Magnetit als Umbildungsprodukt sowohl der Oolithe als des 
Bindemittels. Von der Phosphorsäure nahm ich an, dass sie als 
wasserhaltiges phospborsaures Eisen an der Zusammensetzung 
der Oolithe teil nehme. Den Chamoisit, richtiger Chamosit 1 ), er- 
klärte ich für ein Gemenge von Magnetit und Thuringit. 

Aus keiner der bisher angeführten Untersuchungen und Be- 
obachtungen lässt sich der Schluss ziehen, dass Organismen oder 
Bestandteile von solchen am Aufbau der Oolithe beteiligt sind. Um 
so auffallender erscheint eine Mitteilung von Bourgeat (24), aus 
der man wohl annehmen muss, dass allen Oolithen ein organisches 
Gerüst von Bryozoen und kleinen Korallen zu Grunde liegt. So 
scheinen auch Zirkel*) und Rosenbusch 8 ) die Angabe verstanden 
zu haben. 

Der von mir geführte Nachweis eines Kieselskelettes in 
den Oolithen fand 5 Jahre später seine Bestätigung durch eine 
Mitteilung von Bleicher (25) an die Academie des sciences de 



») Studer, Neue« Jahrbuch 1886, 337. 
a ) Lehrbuch der Petrographie 1894, III 575. 
' Elemente der Gesteinslehre 1901. 432. 
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Paris. Bleicher behandelte nicht Dünnschliffe, sondern die ganzen 
Oolithe mit Säuren und führt abweichend von raeinen Angaben, aber 
in Uebereinstimmung mit Braconnier, Quarz oder Bruchstücke 
organischer Reste (Bryozoen, Foraminiferen und Muscheln) als Kern 
der Oolithe an. Auch soll sich in ihnen ein bis zu 5 °/o betragender 
Gehalt an verbrennbarer organischer Substanz nachweisen lassen. Bei 
starkerVergrösserung (Immersion) wurden Stäbchen von 10 12 jli Länge 
erkannt, die eher an Bakterien, denn an Nadeln von Spongien erinnern. 

Rothpietz (20) scheint die Richtigkeit dieser Angaben zu 
bezweifeln. „Höchst autfallend," sagt er, „sind die bis 12 fx langen 
Stäbchen, die Bleicher in den Eisenoolithen nach Behandlung 
mit Königswasser sichtbar gemacht hat. Er hält sie möglicher- 
weise für Bakterien. Wenn ihre pflanzliche Natur festgestellt ist, 
so könnte man auch sie für Spaltalgen ansehen." 

Eine ganze Reihe von späteren Arbeiten Bleichers stehen 
mit dem besprochenen Aufsatz in Verbindung und nehmen z. Th. 
Bezug auf ihn. Die Beobachtungen über Rostbildung (36) führten 
Bleicher zu der Annahme, dass das Zusammentreffen von Eisen- 
hydroxyd und Kieselsäure unter Bodenbedeckung und in Gegenwart 
von Süsswasser ziemlich rasch Rost erzeugen kann, welcher nach 
seinem Aussehen und seiner Struktur den Eisenerzen älterer geo- 
logischer Epochen vergleichbar ist. 

Ein Kieselskelett wies Bleicher (38 u. 49) sowohl in den 
Bohnerzen als auch in einem Sumpferz nach, das von Pulligny, 
Meurthe-et-Moselle, stammt. Die kleinen noch nicht ganz festen 
Knötchen des Sumpferzes bestehen aus Eisenhydroxyd, das ein 
Kieselgerüst als Grundlage hat, und umschliessen Sandkörner, Kohlen- 
stückchen und Stäbchen, welche grössere Aehnlichkeit mit Bakterien 
haben als die der Oolithe und Pisolithe. 

Kann man nicht, frägt der Verfasser, in diesen Knötchen die 
erste Anlage der eisenschüssigenNieren mit konzentrischer Struktur 
sehen und können dieselben Vorgänge sich nicht am Grunde des 
Meeres abspielen? 

Ueberall fällt der Kieselsäure dieselbe Rolle zu, die eines 
Körpers, der dazu bestimmt ist, wenigstens zeitweilig das Eisen- 
hydroxyd zu binden, einerlei ob es sich um Eisenerz mariner Bildung 
oder um Süsswassererz handelt. 

Es scheint demnach der Verfasser enge Beziehungen anzu- 
nehmen zwischen der Sumpferzbildung und der Bildung der Oolithe 
der Minette und bei beiden die Mitwirkung mikroskopischer Organismen, 
Bakterien, oder wie Rothpietz bedingungsweise vermutet, Spaltalgen 
vorauszusetzen. 

Die sehr verschiedenen Ergebnisse, zu denen Winogradsk y 
(22) und Molisch (28) bei der mikroskopischen Untersuchung von 
Sumpferzen gekommen sind, mahnt zur Vorsicht in der Deutung 
und Benützung dieser Beobachtungen. 

Bleicher hat die Bedeutung des Kieselgerüstes der Oolithe 
jedenfalls in anderer Richtung gesucht, als ich, indem ich es als 
den Zersetzungs-Rückstand eines Silikates betrachtete. 
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Den mikroskopischen Nachweis dieses Silikates in den Oolithen 
hat zuerst Lacroix im „Berthierin" von Hayingen gebracht (30), 
von wo es auch schon durch Jacquot (9) makroskopisch erkannt 
worden war, dann auch von Aumetz. Eine Abbildung nach einer 
Photographie erläutert das Vorkommen. Die untersuchte Probe 
scheint eine sehr reine gewesen zu sein, denn die Oolithe liegen 
dicht gedrängt beisammen und sind nur durch wenig reichliches, 
kalkiges Bindemittel zusammengehalten. 

Die Oolithe zeigen nach Lacroix konzentrisch- schaligen Bau, 
erinnern in ihrer Struktur an Starkekörner und geben, wie diese, 
im polarisierten Licht ein Achsenkreuz, das beim Drehen des Prä- 
parates unregelmässig verschoben wird. Die optischen Eigenschaften 
können im Allgemeinen nicht näher bestimmt werden, aber oft ist 
das Zentrum der Oolithe von einem Chlorit (Chamosit)- Täf eichen 
gebildet, das sich gut zur optischen Untersuchung eignet. Die 
Bissectrix wird als negativ angegeben und steht mehr oder weniger 
senkrecht auf einer Fläche (001), nach welcher das Mineral leicht 
spaltet. Der Achsenwinkel ist klein, das Kreuz erfährt oft kaum 
eine Auflösung. 

In dem magnetischen Berthierin sind die Oolithe zum Teil 
durch zusammenhängende Lagen von Magnetit gebildet und mit 
Chlorit vergesellschaftet, das auch im Bindemittel vorkommt. Der 
Aufbau ist derselbe wie in den Oolithen des Bavalit von St. Brigitte 
im Morbihan, der dem mittleren Silur angehört. 

Durch Lacroix, dann durch verschiedene andere Beobachter: 
Tabary, Cesaro. Stelzner, Hoffmann (31, 32, 40, 41), fand 
also der Nachweis des Magnetit, den Karsten (2) bereits im 
Jahre 1827 auf Grund seiner Analysen angenommen hatte und 
der von mir zuerst mikroskopisch erkannt worden war, seine Be- 
stätigung. 

Stelzner (30) war, nach mir gemachter mündlicher und 
schriftlicher Mitteilung geneigt, das Vorkommen des Magnetits mit 
tektonischen Vorgängen in Verbindung zu bringen. Ich wies dem 
gegenüber darauf hin (40), dass der Magnetit nicht an die Nähe 
der die Eisenerzlager durchsetzenden Verwerfungen gebunden ist, 
und andere Vorgänge, welche eine Dynamometamorphose hätten 
erzeugen können, ausgeschlossen sind. Hoffraann (41) gelangte zu 
derselben Ansicht. 

In den genannten Erläuterungen (21, 90) habe ich unter den 
accessorischen Mineralien den Eisenkies erwähnt und hervorgehoben, 
dass er sich häufiger als die übrigen accessorischen Minerale finde. 
Seine Verbreitung ist aber eine noch grössere als ich früher ver- 
mutete; er ist im ganzen schwarzen Lager zerstreut, besonders aber 
in dessen tieferem Teil reichlich angehäuft, so dass man ihn für 
dieses Lager als charakteristisches accessorisches Mineral ansehen 
kann. Seine Oxydation hat jedenfalls grossen Anteil an der Bildung 
der Eisenschalen in diesem Lager. Auch im grünen Lager findet 
sich Pyrit. Den Bergleuten ist er zu einem Leitmineral für die 
Erkennung der unteren Grenze der Erzformation geworden, 
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Als seltenes accessorisches Mineral musste man bisher den 
Eisenspath betrachten. Es wird von Berthier, Karsten und 
Braconnier ans blauen und grünen Erzen erwähnt, doch wurden 
diese Angaben meistens übersehen. Fuchs u. de Launay (29, 779) 
thun desselben nur ganz allgemeine Erwähnung, anscheinend nach 
Cousin (18), dessen Aufsatz mir bisher nicht zugänglich war, 
ferner Habets (11, 49). Die Angabe von AI brecht (46, 53 des 
Separatabzuges) über das schwarze Lager vom Adlergrund: „Die 
dunkeln, grünlich-blauen Farben deuten auf reichen Fei(CO s ) 2-Gehalt" 
ist mir nicht verständlich." Auch die Verbreitung dieser Verbindung 
scheint in den lothringisch-luxemburgischen oolithischen Eisenerzen 
eine grössere zu sein, als man bisher annehmen konnte. Dass sie 
nicht richtig erkannt wurde, trotz der zahllosen Analysen, die seit 
langen Jahren im ganzen Erzgebiet ausgeführt worden sind, liegt 
lediglich an den rein technischen Gesichtspunkten, welche bei der 
Ausführung der Analysen massgebend sind. Nur ab und zu macht 
sich ein wissenschaftliches Bestreben bemerkbar, und einer solchen 
rühmlichen Ausnahme verdanke ich einige Analysen, welche zeigen, 
dass Eisencarbonat nicht, unwesentlich an der Zusammensetzung 
unserer Erze teil nimmt. Analytiker ist Herr L. Blum, Vor- 
steher des Laboratoriums der Gesellschaft Metz & Cie. in Esch 
(Luxemburg). 

Der Gehalt an kohlensaurem Eisenoxyd nl betrug bei einer 
„schwarzen Minette" von Algringen 15,35 °/o, bei einer „Minette von 
gelbgrüner Farbe" der Grube Friede 60,23 •/• und bei einer „grün- 
blauen" Minette von Differdingen-Oberkorn 26,99 °, 0 . Der Nachweis 
von Eisenspath wurde auch für eine „grüne Minette" von Pierre- 
villers geführt. 

Leider ist das Lager, aus dem die Erze stammen, nicht an- 
gegeben, doch ist es mir wahrscheinlich, dass es sich um schwarzes 
und um grünes Lager handelt, jedenfalls kein höheres Lager an- 
zunehmen ist als das graue. 

Die im Laboratorium des Herrn Dr. M. Dittrich in Heidel- 
berg ausgeführte Analyse eines kieselig-sandigen Erzstückes aus 
dem Liegenden des schwarzen Lagers von Rosslingen Hess einen 
Eisenspathgehalt von 6,032 °,o erkennen. 

Es scheint demnach, als müssten wir den Eisenspath nicht 
nur als charakteristisch-accessorischen, sondern stellenweise auch 
als wesentlichen Bestandteil der tiefsten Lager ansehen. Lapparen t 
(43, a) giebt sogar an, dass die Fortsetzung der Eisenerze nach der 
Tiefe anfangs nicht erkannt worden sei, weil das Eisen nicht als 
Oxyd, sondern als Carbonat vorhanden sei, weist damit aber, wie 
mir scheint, dieser Verbindung eine zu bedeutende Rolle zu. 

Wenn ich noch hinzufüge, dass mitunter auch Zinkblende, 
Bleiglanz, Kupferkies [nach Habets (11, 45)] und Schwerspath 
als accessorische Gemengteile vorkommen, so dürften alle Mineral- 
verbindungen genannt sein, welche man aus den Erzlagern kennt. 

Ich kann deshalb zu der Frage der Entstehung der Erzlager 
übergehen. 
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Soweit ich die Litteratur jetzt übersehen kann, reichen die 
Versuche zur Lösung dieser Frage viel weniger weit zurück als 
die Versuche zur Feststellung der chemischen und mineralogischen 
Zusammensetzung der Erze. 

Giesler (14), dessen Beschreibung der oolithischen Eisen- 
steinsvorkommen aus dem Jahre 1875 stammt, sieht dieses als eine 
am Meeresstrand gebildete Ablagerung an, wofür nach ihm die 
zahlreichen, in dem Erze befindlichen Bruchstücke von Muschel- 
schalen und Holz sprechen, . welche das Meer stets an das Ufer 
wirft. Die Frage, wie das Eisen in das Meer gekommen sei, be- 
antwortet er dahin, das vielleicht kohlensaure Wasser die eisen- 
haltigen Schichten der Juraformation oder eisenhaltige Silikat- 
gesteine auslaugten und das Eisen als kohlensaures Eisenoxydul 
dem Meere zuführten. Hier soll eine Neubildung dieser Verbindung 
in Eisenoxydhydrat eingetreten sein, das zu Körnchen zusammen- 
geballt durch stetigen Wellenschlag am Ufer zusammengehäuft und 
dort durch ein kalkiges Zement verbunden wurde. 

Der Aufsatz von Giesler ist in der Zeitschrift für Berg-, 
Hütten- und Salinenwesen im Preussischen Staate veröffentlicht 
worden. Die Redaktion erklärte sich mit der Ansicht des Verfassers 
nicht einverstanden (14, 41) und hält eine secundäre Bildung der 
beschriebenen Eisensteinsablagerungen für wahrscheinlich. In dem 
Vorhandensein einer grossen Menge von Fossilien den Beweis der 
primären Entstehung der Ablagerung zu sehen, erscheint ihr nicht 
gerechtfertigt. 

Secundäre Entstehung der deutschen, in den verschiedenen 
Stufen des Jura vorkommenden Eisensteine hat ein Jahr früher 
Haniel (13) angenommen. Eisenoxydulhaltige, kohlensaure Ge- 
wässer sollen in die Schichten eingedrungen sein, ihre Kohlensäure 
verloren haben, und in Folge dessen das Eisenoxydhydrat oder Eisen- 
oxydoxydul abgesetzt haben. 

Für Walt her (35) gehört das Problem der Bildung mariner 
Eisengesteine zur Diagenese. 

Nach Daubree sind die lothringischen oolithischen Eisenerze 
ursprüngliche Ablagerungen wie die Zwischenmittel (22 a, 69). 

Litorale Entstehung, wie Giesler, nimmt auch Braco nnier 
(9) an, doch sollen die carbonathaltigen Wasser auf Spalten in 
das Meer eingedrungen, das durch Oxydation gebildete Oxyd nach 
und nach der Küste zugeworfen worden sein. Dieselben Quellen 
haben nach Braconnier in früherer Zeit das Eisen der Ovoide 
des mittleren Lias zugeführt, in späterer Zeit das der Bohnerze 
(10, 205). 

Eingehend beschäftigt sich Hoffmann») in einem im Jahre 
1896 veröffentlichten Aufsatz (42) mit der Entstehung der Minetten. 



l ) Die neueste, über die Minettelager Deutsch-Lothringens ver- 
öffentlichte Arbeit von Ansei (51) ist lediglich ein Auszug aus älteren 
Arbeiten, die darin entwickelten Ansichten über die Entstehung der Erze 
sind die Hoffmann'schen. 
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Die Eisensteinslager können nach seiner Ansicht nur auf zweierlei 
Art entstanden sein, erstens durch metasomatische Prozesse, durch 
nachträgliche Einwanderung des Eisens unter Verdrängung früher 
vorhandener Gesteinsbestandteile oder zweitens durch ursprüng- 
liche Ablagerang. 

Die Entstehung durch metasomatische Vorgänge, die, wie 
wir gesehen haben, Haniel und die Redaktion der Zeitschrift für 
Berg,- Hütten- und Salinenwesen vertreten, wird, in starker An- 
lehnung an C. Smith (39), aus einer ganzen Reihe von Gründen 
zurückgewiesen, welche sich zum Teil auf die etwaigen Zufuhrwege 
der Eisenlösungen beziehen. Kamen die Eisenlösungen aus dem 
Hangenden, so musste, was unwahrscheinlich ist, der Prozess vor 
der Ablagerung der die Erze überdeckenden, sehr eisenarmen Mergel 
erfolgt sein, auch ist bei dieser Annahme unerklärlich, warum die 
Umsetzung auf gewisse Horizonte beschränkt blieb. In derselben 
Weise scheint es unmöglich, dass die Lösungen vom Liegenden 
zum Hangenden emporgestiegen sind. Nimmt man Zufuhr in der 
Schicht an, so wird sie jedenfalls nicht von den Rändern des Vor- 
kommens erfolgt sein, sondern konnte wohl nur von Spalten aus- 
gehen. In der Nähe dieser musste daher der Eisengehalt der Lager 
am grössten sein. Die Schlechten zeigen jedoch an keiner Stelle 
einen derartigen Einfluss, und was die Veiwerfungen anbelangt, so 
hat man gerade vielfach in der Nahe derselben eine Verunedlung 
der Erze festgestellt. Eine Ausfüllung der Eisenerze wäre gerade 
hier auf den Spalten selbst am ehesten zu erwarten, doch sind 
solche, abgesehen von wenig Schwefelkies, nicht vorhanden. 

Einen andern Einwand gegen die Verdrängungstheorie sieht 
Verfasser in dem Umstand, dass die Eisenverbindnngen als Oolithe 
in eisenfreiem, kalkigem Bindemittel eingeschlossen sind. Letzteres, 
meint er, hätte gleichfalls von Eisen durchsetzt werden müssen. 

Die glänzende Oberfläche, welche auf äussere mechanische 
Einflüsse, Reibungen, hindeute, sei durch die Verdrängungstheorie 
nicht erklärlich, auch dass die Eisenoolithe an der Grenze der 
Lager gegen die Zwischenmittel in diesen in vereinzelten Körnern 
und Nestern vorkommen. 

Als letzter Einwurf gegen die Entstehung durch Metasomatose 
wird die Rcgelmässigkeit der Lager erhoben. 

Ehe ich zu den Thatsachen übergehe, durch welche Hoff- 
mann die Entstehung durch ursprüngliche Ablagerung be- 
gründet, möchte ich einige Bemerkungen über die aufgezählten 
Einwände einschieben. 

Die Ansicht, dass auf Spalten die Zufuhr von Eisen statt- 
gefunden haben sollen, hat sich bei manchen Bergleuten nicht ganz 
ohne Grund herausgebildet. Das schwarze Lager ist, wenn frisch, 
reich an Eisenkies. Meist ist dieser aber zersetzt und die Oxy- 
dationsprodukte haben sich teils im Lager in konzentrischen, un- 
regelmässigen dünnen Schalen, teils auf Klüften in dicken Eisen- 
schalen abgesetzt, Letzteres ist besonders in der Grube Friede 
bei Kneuttingen der Fall ; hier ist das Eisen auf Spalten und Klüften 
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angereichert und hier hat es wirklich den Anschein, als sei die An- 
sicht, dass auf Spalten eindringende Eisenlösungen das Flötz er- 
zeugt haben, eine begründete. Thatsächlich ist aber, wie eben 
erklart wurde, die Anreicherung nur eine Umsetzungserscheinung 
innerhalb primär gebildeter Einsenerzflötze. 

Der Umstand, dass die Eisenoolithe in eisenfreiem, kalkigem 
Bindemittel eingebettet sind, kann wohl nicht als Grund gegen die 
Verdrängungstheorie angesehen werden , denn die Beobachtungen 
von Bleicher (49) lassen keinen Zweifel an der Möglichkeit des 
Vorganges zu. Dass die Vererzung in den von Bleicher be- 
schriebenen, an Oolithen des Doggers beobachteten Fällen sicli nur 
auf die Oolithe beschränkt und nicht auch das Bindemittel betroffen 
hat, liegt an der verschiedenen Struktur des Kalkes, die in den 
Oolithen eine faserige, im Bindemittel eine körnige ist. 

Ich kehre zu Hoff mann zurück. Als ursprüngliche Ab- 
lagerung denkt sich der Verfasser die Entstehung der Erzformation 
in folgender Weise: Die Eisenerze sind in der Nähe des Ufers ab- 
gesetzt, in einem grossen Meerbusen, dessen Rand ungefähr mit dem 
heutigen Ausgehenden der Schichten zusammenfällt. Zugeführter 
Sand, sowie Thon- und Kalkschlamm, also mechanische Vorgänge, 
veranlassten die Ablagerung von Sandstein, Thon und Mergel, wäh- 
rend die Kalke und Erze wesentlich dem Niederschlag aus Lösungen, 
also chemischen Vorgängen, ihre Entstehung verdanken. Mechanische 
und chemische Absätze wechselten vielfach mit einander ab und 
griffen in einander ein, weshalb die Flötze nicht scharf gegen die 
Zwischenmittel abgegrenzt sind. 

Die chemisch niedergeschlagene Verbindung wurde dem Meere 
in verschiedener Form zugeführt. Kohlensaurer Kalk, kohlensaure 
Magnesia, sowie das Mangan, das als Oxyd im Erz vorhanden ist, 
gelangten als Bicarbonat in das Meer. Das Eisen mag in mannig- 
facher Weise gelöst gewesen sein, als Bicarbonat, als schwefel- 
saures Eisenoxydul, als Doppelsalz in Verbindung mit Humussäure 
und Ammoniak oder mit Humussäure und Kieselsäure. Die Kiesel- 
säure wird zum Teil an Alkalien gebunden gewesen sein, dasselbe 
war der Fall bei der Phosphorsäure. 

Aus diesen Verbindungen, welche durch Flüsse, Sickerwasser 
oder unterseeischen Spalten dem Meerbusen zugeführt wurden, 
schlug sich das Eisen nach der Oxydation als Oxydhydrat nieder, 
desgleichen das Mangan. Mit ersterem fiel auch die Phosphorsäure 
aus, ebenfalls die Kieselsäure, soweit sie als Doppelsalz an Eisen 
gebunden war, während die an Alkalien gebundene Kieselsäure 
durch die freiwerdende Kohlensäure ausgeschieden wurde. Das 
Eisenoxydoxydul ist nachträglicher Entstehung. Innerhalb der Sedi- 
mente verwesende organische Stoffe setzten die Sulfate des Eisens 
in Sulfide um. Der Thonerdegehalt der Erze dürfte wohl ganz 
oder doch wenigstens zum grössten Teil die Folge der Einlagerung 
und Beimengung von Mergel sein. 

Zeiten, in denen kohlensaurer Kalk in den zugeführten Wassern 
vorherrschte, wechselten, allerdings nicht scharf gegen einander 
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geschieden, sondern durch Uebergänge verbunden, mit solchen, in 
welchen Eisen eine grossere Rolle spielte, und dieser Wechsel er- 
klärt einerseits die sich mehrmals wiederholenden Kalk- und Eisen- 
steinslager, andererseits das Fehlen scharfer Grenzen zwischen 
beiden. 

Die Ursache der oolithischen Structur sucht Hoffmann, 
unter Hinweis auf den Karlsbader Sprudel, darin, dass sich Eisen- 
oxydhydrat, kohlensaurer Kalk, Kieselsäure und Phosphorsäure 
konzentrisch um Sandkörner ausschieden, welche durch starken 
Wellenschlag in dem seichten Wasser beständig aufgewirbelt und 
schwebend erhalten wurden. Durch Reibung aneinander oder gegen 
das Meereswasser erhielten die Oolithe das glänzende Ansehen, das 
sie noch heute zeigen. 

In mehreren Aufsätzen finden wir in neuester Zeit die uns 
beschäftigende Frage durch den französischen Bergingenieur Vi Hain 
behandelt (44, 47, 48). 

Er glaubt die Entstehung der Eisenerze aus der Gesamtheit 
der bisher bekannten Thatsachen in folgender Weise erklären zu 
können: 

Gegen Schluss der Liaszeit bildete das Meer , welches das 
Pariser Becken erfüllte, eine grosse Bucht, deren Käste sich nicht 
weit von den heutigen Orten Arlon, Luxemburg, Sierck, Chäteau- 
Salins, Luneville und Mirecourt befand. Tektonische Bewegungen 
erzeugten Falten und Spalten, auf denen am Grande des Meeres 
Thermalquellen ausbrachen, welche die gleichzeitig nieder- 
geschlagenen Schichten mit Eisen durchsetzten. Die Zufuhr des 
letzteren erfolgte als Carbonat untergeordnet auch als Silikat und 
Phosphat. Die Lage der Quellen und die Meeresströmungen ver- 
anlassten starke Aenderungen der Lager von einem Punkt zum andern. 
Die Ergebnisse der Bohrungen in dem neu aufgeschlossenen Gebiet 
von Briey zeigten, dass die erzreichsten Zonen in der Nähe und 
unterhalb gewisser Verwerfungen (en aval de certaines failles) auf- 
treten, welche als Nährspalten (failles nourricieres) betrachtet werden. 
Wahrscheinlich bildete das Eisenoxyd eine Art Schuttkegel, welcher 
dem Gefälle des Meeresbodens folgte. Mehrere derartige Kegel 
konnten sich unter dem Einfluss der Wellenbewegungen und der 
Meeresströmungen begegnen und mischen. Ein deutlicher Schutt - 
kegel, der auf Quellen zurückzuführen ist, welche nicht weit von 
Landres austraten, wurde in dem Becken Landres - Baroncourt ge- 
funden. Das Erz ist in demselben sehr regelmässig und sehr 
wenig mit eisenarmen Zwischenraitteln durchsetzt; nach den Rändern 
nimmt der Eisengehalt ab und die gewöhnlichen kalkigen und 
kieseligen Niederschläge überwiegen. 

Die Theorie der Nährspalten soll auch erklären, warum die 
Flötze im Becken von Nancy auf die Thalränder beschränkt sind 



l ) Die Angabe Vi Hain' 8, dass bisher keine Analyse das Eisen- 
carbonat nachgewiesen habe, trifft, wie aus den oben gemachten Angaben 
hervorgeht, nicht zu. 
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und mit der Entfernung vom Ausgehenden an Mächtigkeit und Eisen- 
gehalt abnehmen. Es wird nämlich angenommen, dass die Thäler 
längs Verwerfungen ausgewaschen, diese aber die Nährspalten ge- 
wesen sind, welche das Eisen gerade dort, wo heute die Thal- 
rinnen verlaufen, angehäuft hatten. 

Die Thermen hielten bei einem Ueberschuss von Kohlensäure, 
das Eisen wahrscheinlich als kohlensaures Eisenoxydul gelöst ; in 
Berührung mit dem Meerwasser setzte sich dieses zum grössten Teil 
in Eisenoxyd um , welches von den Wogen und den Meeres- 
strömungen verteilt wurde und sich schliesslich durch Ausscheidung 
um einen kleinen Kern in der Form von Oolithen niederschlug. 
Die Quellen waren in ihrer Ergiebigkeit grossen Schwankungen 
ausgesetzt, und den Zeiten grössten Eisenreichtums entsprechen die 
reichsten Flötze. 

Zum Schluss weist der Verfasser darauf hin, dass die Erze 
nach diesen Auseinandersetzungen nicht epigenetischen Ursprunges 
sein können. 

Zur Tertiärzeit soll auf den gleichen Spalten, welche das 
Eisen der Oolithformation zugeführt, auch das Eisen zur Bohnerz- 
bildung in Lösungen emporgedrungen sein, denn dort, wo die 
oolithischen Erze ihre mächtigste Entwicklung gefunden haben, 
kennt man auch die reichsten Anhäufungen von Bohnerz, nämlich 
längs der Spalte von Deutsch-Oth. 

Villain schliesst sich also Braconnier an, der, wie wir 
gesehen haben, die Zufuhr des Eisens durch Spaltquellen erfolgen 
lässt, doch führt er diese Ansicht weiter aus. 

Eine kritische Besprechung der Ansichten von Giesler, 
Braconnier, Hoff mann und Villain giebt Lang (45) im Jahr- 
gang 1899 von Stahl und Eisen. Ohne auf die verschiedenen vom 
Verfasser erhobenen Einwände einzugehen, deren Besprechung hier 
zu weit führen würde, sei nur hervorgehoben, dass Lang die Frage, 
ob ursprüngliche Ablagerung der Eisenerze oder Entstehung durch 
Metasomatose anzunehmen ist, noch für offen hält. „Noch immer 
mangelt es, u sagt er, „an zwingenden Beweisstücken für die eine 
oder die andere Theorie. Würde sich Villain's Behauptung der 
Gebundenheit des Erzreichtums an die Verwerfungsspalten all- 
gemeine Anerkennung erwerben, so wäre dies ein solches ent* 
scheidendes Beweismittel, jedoch eben nicht nach Villain's Absicht 
zu Gunsten der primären Bildung, sondern, zumal falls sich bestätigen 
sollte, dass der Erzreichtun) von der Sprunghöhe beeinflusst wird, 
der secundären. Diese wäre dagegen widerlegt, wenn der Nachweis 
gelänge, dass die Zonen grösster Bauwürdigkeit den ehemaligen 
Strandlinien oder aber den Mündungsstellen und -Richtungen eisen- 
haltiger Zuflüsse von solcher Massenhaftigkeit entsprechen, dass sie 
den Reichtum des Beckens begründen konnten . . * 

Ich schliesse mich den Autoren an, für welche der Eisen- 
gehalt ein ursprünglicher, gleichzeitig mit der Schicht gebildeter ist 
und nicht auf späterer Zufuhr, infolge metasomatischer oder 



epigenetischer Prozesse beruht. Die Regelnlässigkeit der Lager 
lässt keine andere Deutung zu. 

Welcher Anschauung sollen wir aber bezüglich der Herkunft 
der eisenhaltigen Verbindungen den Vorzug geben? 

G i e s 1 e r nimmt Zufuhr vom Lande, Hoffmann vom Lande 
und auf Spalten an. Nur auf Spalten lassen Braconnier und 
Villa in die Eisenlösungen in das Meer eintreten. 

Mir sind weder in Deutsch-Lothringen, noch in Luxemburg 
Erscheinungen bekannt, welche als ein Beweis für die Annahme 
angesehen werden könnten, die Zufuhr des Eisens sei auf Spalten 
erfolgt. Die Eisenanreicherungen, welche wir von der Grube Friede 
bei Kneuttingen kennen gelernt haben, sind nicht gleichalterig mit 
den Erzlagern, sondern durch die Zersetzung dieser entstanden. 
Die Erscheinungen, auf welche Villain in französisch Lothringen 
zur Begründung seiner Theorie hinweist, sind mir nicht genau 
genug bekannt, um sie einer Beurteilung zu unterziehen. 

Vi Hain' s Hinweis auf die mächtige Entwickeluug der 
oolithischen Eisenerze und der Bohnerze bei Deutsch - Oth als die 
Folge der dort durchsetzenden grossen Nährspalte scheint mir 
jedoch nicht glücklich. Die älteren, oolithischen Erze bilden regel- 
mässige Lager. Die Bohnerze stellen dagegen, wie die von 
Jacquot (15) gegebenen Zeichnungen veranschaulichen, sehr 
unregelmässige Ablagerungen bald in trichterartigen, bald in 
schlauch- oder höhlenartigen Hohlräumen dar. 

Längs der Spalte Deutsch -Oth — Esch ist die Entwicklung 
der Erzlager allerdings eine sehr mächtige; noch mächtigeres An- 
schwellen weisen aber die Zwischenmittel auf. In Oberkorn hat 
man auf 13,8 m Erz 11,9 m Zwischenmittel, bei Esch auf 21,1 m 
Erz 32,8 m Zwischenmittel; dort ist das Verhältnis vom Erz zum 
Mittel wie 1 zu 0,8, hier wie 1 : 1,5, als fast um das Doppelte grösser. 
Bei dieser Berechnung sind nur die Zwischenmittel zwischen den 
untersten und den obersten Lagern in Betracht gezogen; rechnet 
man den unter dem tiefsten Lager vorkommenden, ebenfalls der 
Erzformation angehörigen Sandstein noch hinzu, welcher bei Ober- 
korn nur 2 — 3 m misst, bei Esch aber mit 20 m wahrscheinlich 
nicht zu hoch veranschlagt ist, so ergiebt sich für das taube Gestein 
ein noch wesentlich höhere Verhältniszahl. 

Die mächtigere Entwickelung der Erzlager bei Deutsch - 
Oth— Esch hängt also mit einer mächtigeren Ausbildung der 
gauzen Erzformation zusammen, nicht aber mit dem Vor- 
handensein der Spalte. 

Zu den „zwingenden Beweisstücken", welche Lang für die 
Entscheidung der uns beschäftigenden Frage fordert, darf auch die 
Thatsache gerechnet werden, auf welche ich S. 244 meiner Profile 
zur Gliederung des reichsländischen Lias und Doggers u. s. w. 
(52, 244) hingewiesen habe, nämlich dass das produktive Gebiet 
der Erzformation bei Nancy von den erzreichen Ablagerungen 
Deutsch-Lothringens durch ein erzarmes Gebiet getrennt ist, das der 
südwestlichen Fortsetzung der Sattels von Buschborn angehört. 
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Die Aufsattelung hat sich bereits zur Zeit der Ablagerung der 
Eisenerze bemerkbar gemacht, das Erz schlug sich hauptsächlich 
in den den Sattel begrenzenden Mulden nieder. 

Es erscheint deshalb richtiger, den Ursprung des Eisens an 
der Stelle zu suchen, von wo auch die mechanischen Sedimente 
herstammen, nämlich auf dem Festland. Welche Formationen 
oder Gesteine waren aber hier im Stande, die grossen Mengen von 
Eisen abzugeben, welche unsere reichen Erzlager bergen? 

Von den genannten Autoren hat nur Giesler diese Fragen 
erörtert, Er glaubt, dass eisenhaltige Schichten der Jura- 
formation oder eisenhaltige Silikatgesteine die Muttergesteine sind. 

Bestimmter spricht sich der oben namhaft gemachte Chemiker 
Blum in einem Manuskript aus, in welchem er mir die bei der 
Besprechung des Eisenspat Iis erwähnten Analysen mitteilte. Für 
ihn ist der Eisenkies der Posidonienschieter die Quelle des Eisens 
der Minetten; der Pyritgehalt ist nach von ihm angeführten Analysen 
in den Schiefern stellenweise so hoch, dass an eine Gewinnung 
gedacht werden könnte. 

Geben wir die rein theoretische Möglichkeit dieser Annahme 
zu, so bleibt eine andere Frage zu lösen, nämlich die, ob sich denn 
diese Formation in der That am Aufbau der ehemaligen Küste 
beteiligt hat? 

Früher war den Geologen die Vorstellung geläufig, dass die 
Schichten der Trias, des Jura, der Kreide und des Tertiärs des 
Pariser Beckens in einem sich stärker einengenden Meer nieder- 
geschlagen wurden, und dass das heutige Ausgehende ungefähr den 
ursprünglichen Umrandungen entspricht. Wir finden diese An- 
schauung, die besonders von Hubert durch Uebersichtskärtchen 
erläutert wurde, auch in der neueren bergmännischen Litteratur 
vertreten. 

Ganz andere, weit über das jetzige Ausgehende der Jura bis 
auf das Devon des Hunsrück und der Ardennen übergreifende Um- 
randung zeigen uns z. B. die Uebersichtskärtchen von de Lapparent, 
welche die neuen Anschauungen darstellen. Darnach könnten die 
Posidonienschiefer zum Teil der Ablagerung der Erze nicht der 
Küste angehört haben, sie müssten vielmehr von jüngeren Schichten 
überdeckt gewesen sein. 

Wir haben aber Thatsachen, welche entschieden gegen diese 
Ansicht sprechen, zunächst die Lagerungsverhältnisse am Rande der 
Ardennen, auf welche E. W. Benecke in seiner Uebersicht über 
die palaeontologische Gliederung der Erzformation ») hingewiesen hat, 
dann das Vorkommen eines Conglomerates an der oberen Grenze 
der Erzformation. 

Man beobachtet das Conglomerat über Tage im Höhlthale 
südwestlich von Esch, besonders gut an der Nordspitze des Katzen- 
berges. Es liegt über dem rotsandigen Lager, erreicht eine Mächtig- 



l ) Mitteilungen der geolog. Landesanstalt von Elsass - Lothringen 
1901 Bd. 5. p. 142. 



LiOu 



gle 



keit von 0,40 — 0,80 m und ist von 1,5 m eines gelben Sandsteins 
überdeckt, der den Schlnss der Erzformation darstellt und in seiner 
Ausbildung vollständig an die Sandsteine im tiefsten Teil der 
Formation erinnert, Etwas weiter östlich, am Galgenberg, kommt 
nach Funden von Schmidt in Esch, Ludwigia Murckisonae 1 ) 
in diesem Sandstein vor, darüber beginnen die den Sowerbyi-Schichten 
des Elsass und Schwabens entsprechenden Mergel von Oharennes. 
Die Fände wurden von Benecke und dem Verfasser bestätigt. 

Die wichtigeren Formen der Fauna des Conglomerates hat 
Be necke in der genannten Uebersicht ausgeführt; ich will hier 
nur die Gesteinsausbildung berühren. Die Gerolle bestehen haupt- 
sächlich aus Thoneisenstein, welche grosse Uebereinstimmung mit 
den ThoneiBensteinen der mittleren Lias zeigen, dann auch aus 
Sandstein, dessen Herkunft aber nicht zu bestimmen ist. Abgerollte 
Ammonitenbruchstücke , die keine genauere Bestimmung gestatten, 
lassen die stattgefundene Umlagerung jurassischer Schichten zweifellos 
erkennen. Beim Auffahren eines tonnlägigen Schachtes in der Grube 
Rothe Erde wurden in demselben Conglomerate mehrere grössere 
Geschiebe von Gagat gefunden. 

In Sandsteinen unmittelbar unter den Mergeln von Charennes 
ist dieselbe Kohle in dem grossen Bahneinschnitt am Bahnhof 
Hayingen vorgekommen und wenig tiefer, im rotsandigen Lager 
in der Grube Neuling bei Oettingen. Aus dem roten Lager von Ober- 
korn erhielt ich sie von Belvaux (Beles). 

Gagat kennen wir reichlich in den Posidonienschichten, weniger 
häufig im Gryphitenkalk, aber in keinen älteren, hier etwa in Be- 
tracht zu ziehenden Schichten. Sein Vorkommen als Geschiebe 
weist also ebenso sicher auf ümschwemmung von Juraablagerungen, 
vorzugsweise von oberem Lias hin, wie das der Ammoniten. 

Vom geologischen Standpunkte aus wäre also der Ansicht, 
dass bituminöse Schiefer am Aufbau des Festlandes teil genommen 
haben und deshalb in ihnen das Muttergestein des in den Mi netten 
niedergeschlagenen Eisens zu vermuten ist, kein wesentlicher 
Einwand entgegenzuhalten. 

Das Conglomerat zeigt eine Transgression, ein Uebergreifen 
des Meeres an. Die Ablagerungen, welche bei diesem Vorgang 
zunächst eingedeckt werden mussten, war der unterste Dogger und 
obere Lias. Wenn wir nun beachten, dass mit diesem Uebergreifen 
die Eisenerzformation zum Abschluss gekommen ist, und eisen- 
oolithische Bildungen in den überlagernden Schichten zwar nicht 
ganz fehlen, aber eine ganz untergeordnete Rolle spielen, so liegt 
hierin ein weiterer Anhaltspunkt zu der Berechtigung, das Eisen 
der Minetten aus den Gesteinen des Lias abzuleiten. 

Verlegen wir die Küste über das heutige Gebiet des Jura 
und der Trias hinaus bis an das Devon, wie dies Lapparent für 
das Charmouthien und für den Beginn des Bathonien thut, so finden 
wir hier keine Gesteine, welche sich zur Abgabe von grossen Eisen- 



l ) Vergl. E. W. Benecke, L c. 163. 
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mengen geeigneter erweisen würden, als die des Lias. Auch dieses 
ist ein indirekt verwertbarer Anhaltspunkt. 

Die Natur der Lösungen, in welchen das Eisen dem Meere 
zugeführt wurde, will ich hier nicht besprechen. Hoffmann hat 
auf eine ganze Reihe von Verbindungen hingewiesen. l ) Dagegen 
will ich noch einige Worte über die Natur der Niederschläge sagen, 
die sich an diesen Lösungen gebildet haben. 

Die verschiedenen, im Vorhergehenden besprochenen Ansichten 
über die Bildung der Oolithe haben das gemeinsam, dass sie das 
Eisenoxydhydrat als eine ursprüngliche Ausscheidung ansehen. 
Allerdings stellt das Hydrat, besonders in den roten Lagern, die 
fast ausschliesslich vorhandene Verbindung dar. Man hat aber 
bei der mikroskopischen Untersuchung durchaus nicht den Eindruck, 
als lüge eine ursprüngliche Bildung vor, und ich habe, gestützt auf 
den Nachweis eines Kieselsäuregerüstes in den Oolithen, die Ver- 
mutung ausgesprochen, dass das Oxydhydrat als Zersetzungsrückstand 
eines Silikates aufgefasst werden könne. 

Zu Gunsten dieser Ansicht spricht entschieden der von 
Lacroix auf mikroskopischem Wege geführte Nachweis eines 
grünen Silikates in den Oolithen des dem grauen Lager ent- 
stammenden Beninerin von Hayingen und eines Berthierin von Aumetz. 
Ich selbst beobachtete ein grünes Silikat als Bestandteil der Oolithe 
im Liegenden vom schwarzen Lager in Rosslingen und im grünen 
Lager des Stollens von Havingen. 

Für die unteren Lager, das grüne, schwarze und graue, wäre 
also die Entstehung des Hydroxyds der Oolithe aus einem grünen 
Eisensilikat sehr wahrscheinlich. Ich war bei Beginn meiner Unter- 
suchungen der Meinung, dass man diese Entstehungsweise auch auf 
die Oolithe der höheren Lagen ausdehnen könne, doch bin ich durch 
den geringen Gehalt der Erze an löslicher Kieselsäure zweifelhaft 
geworden. Die Entscheidung darüber, ob doch etwa wie beim Sumpf- 
erz ursprüngliche Ausscheidung von Eisenhydroxyd stattfand, oder 
welche andere ursprüngliche Eisenverbindung vorlag, bleibt weiteren 
Untersuchungen vorbehalten. 

Häufiger als in den Oolithen ist ein grünes Silikat im 
Bindemittel. Es findet sich nicht nur im grauen Lager, wie ich 
früher angab, sondern es ist ebenso charakteristisch für das grüne, 
das schwarze und das gelbe Lager von Algringen-Maringen. Es 
kommt auch noch in dem roten Lager von Oberkorn vor, obgleich 
es in diesem häufiger zersetzt ist, als in den tieferen Lagern. Nur 
einmal beobachtete ich es im unteren rot-kalkigen Lager des Renkert 
bei Differdingen. Die Struktur ist etwas verschieden von derjenigen 
in den Oolithen, mehr blättrig und körnig, weniger faserig, und das 
mag der Grund sein, dass es der Zersetzung minder leicht anheim 



l ) Vergl. auch: Spring, W. Ueber die eisenhaltigen Farbstoffe 
sedimentärer Erdboden und über den wahrscheinlichen Ursprung der roten 
Felsen. — Neues Jahrb. f. Mineral. 1899, I 47—62. 
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fallt als das der Oolithe. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, 
dass eine ursprünglich etwas andere Zusammensetzung eine Rolle 
dabei spielt. 

Erinnere ich noch daran, dass auch Eisenspath in mikro- 
skopisch kleinen Körnern am Aufbau wenigstens eines Teils der 
Erzlager teilnimmt, ziehen wir ferner in Betracht, dass Eisenkies 
ein charakteristisch -accessorischer Gemengteil des schwarzen und 
des grünen Lagers ist und dass auch der Magnetit möglicherweise 
nicht, wie ich früher annahm, ein Zersetzungsprodukt, sondern ein 
ursprünglicher Niederschlag ist, so wird es klar, dass die Bildung 
unserer Erzlager durchaus kein so einfacher Vorgang ist, wie er 
von den genannten Autoren dargestellt wird. 

Grüne Eisensilikate in Form von Oolithen haben wir in Ge- 
steinen verschiedener älterer Formationen, denThuringit,Chamosit, 
und vor allem den Glaukonit. 1 ) Das grüne Silikat der lothring- 
ischen Erze habe ich mit den ersteren verglichen, und wir können 
bei diesem allgemeinen Vergleich stehen bleiben, bis die chemische 
Zusammensetzung durch genaue Analysen isolierter, unzersetzter 
Oolithe bekannt sein wird. 2 ) Gümbel (20, 419) hat den Glaukonit 
in Betracht gezogen und sich dahin ausgesprochen, dass wahr- 
scheinlich manche Brauneisensteinkügelchen der lothringisch-luxem- 
burgischen Minetten von einer Zersetzung früherer Glaukonitkörner 
herstammen. 

Dieselbe Entstehung nahm Gümbel für das tertiäre sogen. 
Schwarzerz von Kressenberg an, dessen reine Oolithkörner nach 
einer Analyse von Haushofer 25 V St O2 nebst 48,8 % Fe« O a und 
2,9 % Fe 0 enthalten. Der gesteigerte Gehalt an Eisenoxyd und 
der zurückgebliebene Teil des Kali scheinen nach Gümbel darauf 
hinzuweisen, dass eine Art Pseudomorphose von Brauneisenstein 
nach Glaukonit vorliegt. 

Da reiner Glaukonit nur etwa 30% Eisenoxyd und Eisen- 
oxydul, dagegen bei 50 0 • Kieselsäure enthält, so müsste eine starke 
Zufuhr von Eisen und eine starke Wegfuhr von Kieselsäure statt- 
gefunden haben, es müssten sich also starke epigenetische Prozesse 
abgespielt haben. 

Für unsere Erzlager möchte ich von einer solchen bedeuten- 
Wanderung der Elemente absehen und es fragt sich, ob nicht auch 
für die Hydroxyde der Erze von Kressenberg ein eisenreicheres 



>) Ein noch eisenärmeres chloritisches Silikat als der Glaukonit 
wies Wülfing in den bunten Mergeln der Keuperformation nach. Es wird 
bei eingehenderer Bearbeitung dieses Gegenstandes besonders auch wegen 
seiner Umwandlungserscheinungen in Betracht zu ziehen sein. (Jahresheft 
der Ver. f. Vaterländische Naturkunde in Württemberg, 1900). Ich ver- 
danke dem Verf. den Hinweis auf dieses Vorkommen. 

*) Brauchbares Material wird man am ehesten in den kalkigen 
Ausscheidungen finden, die für das graue Lager besonders charakteristisch 
sind, aber auch dem schwarzen Lager nicht ganz fehlen. 
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. und kieselsäureärmeres Silikat als der Glaukonit als Mattermineral 
anzunehmen ist. 

Wegen der Entstehung dieses Minerals wird man trotzdem 
die Bildung des Glaukonits zum Vergleich heranziehen können, 
die noch in den heutigen Meeren vor sich geht. 

Nach den Feststellungen des Challenger, mit denen auch die 
Beobachtungen anderer Unternehmungen übereinstimmen, findet sich 
Glaukonit hauptsächlich in den terrigenen Sedimenten in der Nähe 
von Landmassen, die aus alten krystallinen Gesteinen aufgebaut 
sind. Es ist weder eine litorale, noch eine eigentliche Tiefseeab- 
lagerung, sondern eine Bildung der flachen See. Wo Schlamm- 
oder Sandmassen in grosser Menge dem Meere zugeführt werden, 
wo sich also mechanische Niederschläge rasch bilden, ist der Glau- 
konit verhältnismässig selten, dagegen reichlich, wo der mechanische 
Absatz verlangsamt ist, besonders in der Nähe und jenseits der 
100 Fadenlinie. 

Das sind Verhältnisse, welche sich auf unsere Erzlager und 
ihre Zwischenmittel recht gut übertragen lassen. Die Fauna der 
letzteren meist auf eine Bildung in der flachen See hin, doch wird 
die Ablagerung bald entfernter, bald näher an Land vor sich ge- 
gangen sein, stets aber im Bereich der Wirkung der Wellen- 
bewegung, wie die oft wahrzunehmende discordante Schichtung 
beweist. Näher dem Litoral wurden, wie der Sandgehalt der Erze 
darthut, das grüne, das schwarze und rotsandige Lager niederge- 
schlagen, in grösserer Entfernung die kalkigen Flötze. 

Dafür spricht auch, dass das rotsandige Lager nach dem 
Innern des Beckens zu in sehr kalkreiche, eisenschüssige Schichten 
übergeht und auch die Kalknieren im grauen Lager nach dem Innern 
des Plateaus zuzunehmen scheinen. Damit stimmt überein, dass 
wir vom Beginn der Formation bis zum ersten kalkigen Lager den 
grauen Sandstein als Zwischenmittel vorfinden, während höher 
hinauf mergelige und kalkige Gesteine herrschen und mit dem 
rot-sandigen Lager sich wieder Sandsteine einstellen. Bei Esch 
liegt unmittelbar über diesem Lager sogar eine Litoralbildung, das 
schon erwähnte Conglomerat. 

Dass nicht Glaukonit, sondern ein eisenreicheres und kiesel- 
säureärmeres Silikat zum Absatz gelangte, liegt an der anders- 
artigen Beschaffenheit der Küste. 

Tierische Reste spielen bei der Glaukonitbildung eine grosse 
Rolle, und besonders häufig finden sich Foraminiferengehäuse mit 
diesem Silikat ausgefüllt; daneben kommt es aber auch in vielen 
selbstständigen Körnern vor. Nach den erwähnten Beobachtungen 
von Bourgeat sollte man glauben, dass auch in unseren Minetten 
wesentlich tierische Reste, Bryozoen und kleine Korallen, an der 
Bildung der Oolithe beteiligt sind. Das stimmt mit meinen an zahl- 
reichen Dünnschliffen ausgeführten Untersuchungen nicht überein. 
An der weitaus vorwiegenden Mehrzahl der Oolithe lässt sich auch 
nicht der geringste Anklang an organische Struktur erkennen. Wo 
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aber eine solche vorhanden ist, handelt es sich wesentlich um Echi - 
nodermenreste, besonders Stielglieder von Crinoiden. Weniger häufig: 
sind Foraminiferenschalen mit den Eisenverbindungen erfüllt, deren 
Durchschnitte, wenn das Silikat noch unzersetzt ist, unter dem 
Mikroskop durchaus an die bekannten Bilder der mit Glaukonit 
erfüllten Forarainiferengehäuse erinnern ; nur die Färbung ist etwas 
dunkler grün. In wenigen Fällen zeigten sich auch kleine Gastro- 
poden mit Erz erfüllt. 

Fassen wir die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen 
zusammen, so sehen wir in unserer Erzformation eine Bildung der 
flachen See. Das Eisen wurde vom Festlande her dem Meere durch 
, Bäche und Flüsse zugeführt und schlug sich in sehr verschiedener 
Form nieder, ähnlich dem Glaukonit als Silikat, ferner als Carbonat, 
als Sulfid und als Oxydoxydul, in den oberen Lagen möglicherweise 
auch als Oxydhydrat. Ein Vorwalten der chemischen Niederschläge 
erzeugte die Erzlager, ein Ueberwiegen der Zufuhr von mechanischen 
Sedimenten die Zwischenmittel. Verschiebungen der Küste, bedingt 
durch Hebungen und Senkungen, waren wohl in erster Linie die 
Ursache dieses Wechsels. 
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